
  [image: cover-image.PNG]


  
    Bärbel Böcker


    Amors Gift


    Kriminalroman

  


  [image: 392076.png]


  
    Impressum


    


    Personen und Handlung sind frei erfunden.


    Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen


    sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


    Besuchen Sie uns im Internet:


    www.gmeiner-verlag.de


    


    © 2014 – Gmeiner-Verlag GmbH


    Im Ehnried 5, 88605 Meßkirch


    Telefon 0 75 75 / 20 95 - 0


    info@gmeiner-verlag.de


    Alle Rechte vorbehalten


    


    


    Lektorat: Claudia Senghaas, Kirchardt


    Herstellung / E-Book: Mirjam Hecht


    Umschlaggestaltung: U.O.R.G. Lutz Eberle, Stuttgart


    unter Verwendung eines Fotos von: © B. Wylezich – Fotolia.com


    ISBN 978-3-8392-4468-5

  


  
    Widmung


    Für Berit und Malte


    


    

  


  
    Zitat


    Die Liebe ist ein Wunder, das immer wieder möglich, das Böse eine Tatsache, die immer vorhanden ist.


    


    Friedrich Dürrenmatt


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    1. Kapitel


    Da war dieses Eis in ihr, das jede Empfindung betäubte. Was geschehen war, war geschehen, so irreal und abstrakt ihr die letzten Tage und Stunden auch erschienen. An den Fakten gab es nichts zu rütteln, es war die unverrückbare Wirklichkeit, brutal und hässlich. Wieso war sie da hineingeraten?


    Ihre Hände lagen reglos auf dem abgenutzten, über die Jahre dünn gewordenen Laken, und sie presste den Rücken gegen die Matratze. Ein dünnes Schaumstoffteil, durch das sie den harten Lattenrost spürte. Ihre Knochen schmerzten, doch sie rührte sich nicht. Die Augen hielt sie geschlossen. Sie blinzelte nicht, zuckte mit keinem Muskel. Starr und steif lag sie auf dem schmalen Bett der Haftzelle.


    Ihr halblanges Haar fiel dicht und schwarzgrau auf das Kissen. Die schmale Nase, die sich deutlich von ihrem Profil abzeichnete, und die fein geschwungenen Lippen ließen keinen Zweifel daran, dass sie in ihrer Jugend schön gewesen war.


    Während sie angestrengt versuchte, etwas zu fühlen, irgendetwas, wurde ihr bewusst, dass sie sich wieder einmal in einem ihr bekannten, akuten Zustand der Gefühlsverhärtung befand. Sie war aus der Zeit gefallen, ins Nichts, doch es würde vorübergehen. Sie kannte diese totale Einkapselung in sich selbst, den lebendigen Tod, der eine Ewigkeit währte. Nach großer Aufregung konnte dieses Befinden einsetzen, dann, wenn sie über jedes erträgliche Maß hinaus Haltung bewahrt hatte, doch üblicherweise war die Reaktion ihres Körpers heilsam, und das Wissen darum beruhigte sie. Sie wusste, dass ihr Körper und ihre Seele sich erholten und dafür alle ihre Kraft benötigten.


    Haltung. Sie spürte jedem einzelnen Buchstaben des Wortes nach und forschte nach dem Widerhall, den es in ihr auslöste. Haltung war von ihrer Kindheit an ein wichtiger Aspekt gewesen. Niemals die Schultern beugen. Niemals vor anderen Schwäche zeigen. Ihr Vater hatte ihr dieses Verhalten eingebläut, und dass sie sich daran hielt, führte im Laufe ihres Lebens dazu, dass sie nicht nur einmal von anderen zu hören bekam, sie sei unnahbar, ein kaltherziger Mensch. Der Vorwurf hatte sie nicht besonders verletzt, denn im Grunde ihres Herzens war sie immer stolz auf sich gewesen.


    Lisa Spangenberg schluckte. Sie atmete flach, für tiefere Atemzüge fehlte ihr die Kraft. Ihre Lebensgeister steckten in einem dunklen Loch, es fühlte sich an wie ihr Grab, und wenn sie jetzt einen Wunsch freihätte, wäre es dieser: Hinausklettern, nach oben ans Licht, ein paar Sonnenstrahlen einfangen, die Hände der Trauernden abschütteln und nach Hause gehen, als ob nichts geschehen wäre.


    Sie schluckte. Sie würde alles darum geben, die vollgekritzelte Wand der Haftzelle nicht mehr sehen zu müssen. Wie schön wäre es, woanders zu sein, auf einer Wiese an einem Bach, mit einem Buch in der Hand, unter einer jungfräulich gekleideten Birke, im Schatten herzförmiger Blätter.


    Nachdem am Tag zuvor die schwere Tür ins Schloss gefallen war und der Schließer sie der Einsamkeit der etwa acht Quadratmeter großen Zelle und der hereinbrechenden Dämmerung überlassen hatte, hatte sie aus dem vergitterten Fenster gesehen und davor einen Streifen bräunliches Grün entdeckt, dessen Kargheit sie deprimierte. Dann hatte sie das winzige Waschbecken angestarrt und sich gefragt, wie sie den Wasserhahn aufdrehen sollte, ohne den Raum zu fluten, und schließlich erfasste ihr Blick die Kloschüssel, die sich rechts vom Waschbecken befand und die keinen Deckel besaß. Der Anblick war niederschmetternd.


    Sie hatte die wenigen Kleidungsstücke, die sie in der U-Haft tragen durfte, in einen aus Spanplatten zusammengehauenen Schrank geräumt, der am Kopfteil des Bettes stand. In der Untersuchungshaft galten verschärfte Haftbedingungen, doch war es erlaubt, Privatkleidung zu tragen, solange der Häftling nicht rechtskräftig verurteilt worden war.


    Sätze an der Wand wie Männer sind Fotzenärsche, Man sollte sie alle abschlachten, Scheißweiber, brennt in der Hölle oder Fickt euch selbst hatten sie innerlich verstummen lassen, daneben türkisches Gekritzel sowie kyrillische Schriftzeichen, mit denen sie nichts anfangen konnte.


    Sie solle dankbar dafür sein, den Luxus einer Einzelzelle zu genießen, hatte der Schließer gesagt, als er ihren Gesichtsausdruck sah, doch für Lisa war der Raum nicht mehr als ein dumpfes Loch. Ihr Anwalt hatte die Einzelunterbringung mit dem Argument ihres Alters beim Haftrichter ausgehandelt. Es gab in Haus Nummer 15, wo sie untergebracht war, auch Zellen für zwei und drei Frauen, und sie weigerte sich darüber nachzudenken, was die Nähe, der keine entfliehen konnte, mit ihnen anstellte.


    Wie lange war sie inzwischen hier? 14 Stunden? 16 Stunden? Zwei Tage? Mühsam öffnete sie einen Spaltbreit die Augen. Die Morgendämmerung hatte sich bereits durch das vergitterte Fenster gestohlen und ihre Zelle in graues Licht getaucht, doch die Umrisse erschienen ihr genauso konturlos wie der vor ihr liegende Tag, der ihr Geburtstag war. Es gab keinen, absolut keinen Grund, ihn zu feiern. 72 Jahre wurde sie alt und sie befand sich in Untersuchungshaft.


    Die Erinnerung an das, was geschehen war, löste auf ihrer Haut ein seltsam prickelndes Gefühl aus, als hätten Ameisen sie angepinkelt, deswegen schob sie die Bilder rasch beiseite und fragte sich stattdessen, ob Victor heute 72 Kerzen für sie anzünden würde. An ihrem letzten Geburtstag hatte er beim besten Konditor der Stadt eine Torte für sie backen lassen, ein Kunstwerk aus Sahne mit 71 rot- und blau-weiß gestreiften Kerzen darauf, sie hatte sieben Anläufe benötigt, um sie alle auszupusten.


    Lisa drückte vorsichtig ihren Rücken gegen die Matratze, jetzt spürte sie einen dumpfen Schmerz im Lendenwirbel. In den letzten Jahren hatten sich die Knochenschmerzen verstärkt, eine in ihrem Alter völlig normale Abnutzungserscheinung, hatte der Arzt gesagt.


    Sie fragte sich, wann Victor kommen würde. Am Vormittag? Sie hoffte, er würde sich nicht schämen, die Justizvollzugsanstalt zu betreten, und verneinte die Überlegung beinahe im selben Moment. Victor besaß Charakter, er würde erhobenen Hauptes durch das Portal schreiten und ohne eine Miene zu verziehen, würde er auch die Leibesvisitation über sich ergehen lassen.


    Vielleicht sollte sie ihn darum bitten, einen Fernseher mitzubringen, doch dann fiel ihr ein, dass der Richter das Gerät möglicherweise erst genehmigen musste. Ein Radio wäre ebenfalls von Vorteil. In jedem Fall würde sie eine Liste der Bücher zusammenstellen, die ihr besonders viel bedeuteten: die Sagen des klassischen Altertums sowie einige Werke von Homer und Hesiod im griechischen Original. Sie hatte an einem humanistischen Gymnasium Altgriechisch und Latein unterrichtet, und nach ihrer Pensionierung war sie durch kontinuierliche Lektüre in Übung geblieben. Sie liebte Homer. Bei dem Gedanken an die Bücher, die Victor ihr bringen würde, spürte sie, wie sich ein Lächeln in ihr regte, doch noch verharrte es unter der Oberfläche, noch hielt es sich verborgen.


    In der Zelle wurde es jetzt rasch hell, Lisa versuchte, den Kopf zu drehen und einen Blick auf die Uhr zu werfen, was ihr nur mühsam gelang, aber immerhin, die Steifheit ließ nach. 05.50 Uhr. Um sechs Uhr wurde das Frühstück gebracht. Sie hörte das Knurren ihres Magens und wertete es als gutes Zeichen, ihre Lebensgeister kehrten zurück, am gestrigen Abend hatte sie nicht einen Bissen heruntergebracht. Vorsichtig bewegte sie die Finger ihrer rechten Hand, es funktionierte. Auch die Finger der Linken wurden nach und nach beweglich.


    Um zehn Uhr war Victor vielleicht schon bei ihr, oder kam er früher? Um neun? Ihr Magen zog sich zusammen, sie spürte eine tiefe Sehnsucht nach ihm. Was gäbe sie darum, in diesem Augenblick seine Umarmung zu spüren.


    Vom Flur her näherte sich ein Rattern, es konnte der Frühstückswagen sein. Lisa stützte sich auf ihren Ellenbogen und setzte sich langsam auf. Mit dem Rücken gegen das Kopfteil des Bettes gelehnt heftete sie den Blick auf die Zellentür, und plötzlich wurde ihr speiübel. Sie war tatsächlich hier, inhaftiert in einem Gefängnis, es war kein Traum, sondern bittere Wirklichkeit. Ihre Finger krampften sich in das Laken. Gleich würde der Schlüssel sich drehen und die Tür sich öffnen, und ein Bediensteter der JVA würde ihr das Frühstückstablett reichen. Mit einem Stöhnen verbarg sie den Kopf in ihren Händen.


    Das Rattern wurde lauter, kurz darauf stoppte es. Wie paralysiert starrte sie auf das Schloss, fingerte ein Taschentuch aus der Seitentasche ihres Kleides und schnäuzte hinein. Plötzlich wurde ihr klar: Victor würde nicht kommen, nie mehr. Er war tot, und sie stand unter dem dringenden Verdacht, ihn umgebracht zu haben.

  


  
    2. Kapitel


    Bis dass der Tod euch scheidet. Dieser Satz galt in Deutschland schon lange nicht mehr, und aus diesem Grund hatte Florian Halstaff eine TV-Sendung zum Thema Späte Scheidungen geplant. Mit steigender Tendenz reichten Paare auch nach jahrzehntelanger Ehe die Scheidung ein, betroffen waren nicht nur prominente Politiker, Schauspieler oder Sänger, sondern ganz normale Menschen. Anlass genug, darüber eine Sendung zu machen.


    Florian, normalerweise gut gelaunt und voller Elan, hatte heute einen schlechten Tag. Er lehnte sich frustriert in seinem Bürostuhl zurück und sah, ohne sie wirklich wahrzunehmen, aus dem Fenster in die herbstlich gefärbten Wipfel der Bäume auf der gegenüberliegenden Seite des Hansarings, die sich leicht im Wind wiegten, und spielte mit einem Kugelschreiber, den er zwischen beiden Händen hin und her drehte. Die gestrige Sendung hätte ein voller Erfolg werden können, davon war er überzeugt, aber es hatte ein Quotendesaster gegeben. Sie hatten nur 10,2% Marktanteil statt der durchschnittlichen 16% erzielt, und er machte sich Vorwürfe. Der Chef der journalistischen Unterhaltung beim Sender hatte ihn, seine Chefin Regine Liebermann und Curt Kasten, den Redaktionsleiter, am Nachmittag zu sich bestellt, und Florian wurde flau in der Magengegend, wenn er nur an das Gespräch dachte. Curt, sein direkter Vorgesetzter, würde Regine wahrscheinlich in diesem Moment mit Kritik an seinen redaktionellen Fähigkeiten in den Ohren liegen, und er gestand sich ein, dass er dieses eine Mal alles Recht der Welt dazu hatte. Die Art und Weise jedoch, wie er ihn am Morgen in der Redaktionsküche zurechtgewiesen hatte, war unerträglich gewesen. Er war laut geworden und hatte ihn als unfähigsten Redakteur von Profi Entertainment bezeichnet, und nachdem Curt in sein Büro gerauscht war, hatte Patricia, die Sekretärin, ihm mitleidvoll ein paar Kekse angeboten. Immerhin hatte er da wieder gelacht.


    Vor Barrick jedoch würden sie an einem Strang ziehen und versuchen, stichhaltige Gründe für den miserablen Marktanteil ins Feld zu führen. Sie würden den Quotenverlauf analysieren und den Misserfolg der Sendung auf das starke Gegenprogramm schieben, außerdem würden sie darauf hinweisen, dass es völlig unvorhersehbar war, dass der stärkste Talkgast, Lisa Spangenberg, nicht zur Sendung erschienen war und sie würden dies als großes Pech bezeichnen. Regine, Curt und er würden als Einheit auftreten, doch er würde sich fühlen wie ein Falschmünzer, ein zu Unrecht vor dem Auftraggeber Geschützter, und Curt würde nur deswegen gute Miene zum bösen Spiel machen, weil die Chefin es so erwartete. Ihnen allen war klar, dass Florian versagt hatte, doch sie würden dem Sender gegenüber kein Wort darüber verlieren. Zu viel stand für Profi Entertainment auf dem Spiel. Außerdem würden sie Barrick versichern, dass der nächste Diens-Talk wieder normale Werte, vielleicht sogar eine Spitzenquote erzielen würde.


    Florian biss sich auf die Lippen. Der Gedanke, welche Konsequenz die missratene Sendung für ihn innerhalb der Redaktion haben konnte, bereitete ihm Unbehagen, und so schob er ihn rasch wieder beiseite.


    Warum war Lisa Spangenberg nicht erschienen? Es war unerklärlich. Die Frau, auf die er so große Hoffnung gesetzt hatte, weil sie so charmant wie intelligent über die Gründe reden konnte, weshalb sie nach mehr als 30-jähriger Ehe die Scheidung eingereicht hatte. Beim Casting hatte sie sich selbstsicher und sympathisch gegeben, sie war redegewandt, sogar humorvoll aufgetreten, und er würde noch jetzt darauf schwören, dass die Fernsehzuschauer gestern an ihren Lippen gehangen hätten, wenn sie denn erschienen wäre. Vor laufender Kamera sollte sie wortreich darüber berichten, wie Frust und Langeweile in ihr Eheleben Einzug gehalten hatten, ein schleichender Prozess.


    Er dachte daran, dass die 72-Jährige eine saubere Trennung, eine Scheidung ohne den üblichen Rosenkrieg wollte, und sie und ihr Mann schienen tatsächlich fair und freundschaftlich miteinander umzugehen. Florian hatte Victor Spangenberg nicht kennengelernt, was er bedauerte, doch es gab keinen Grund, an Lisas Ausführungen zu zweifeln. Sie war wirtschaftlich unabhängig, als pensionierte Lehrerin bezog sie eine ansehnliche Rente, und so würde sie ihrem Mann nach der Scheidung keine finanziellen Probleme bereiten. Optimale Voraussetzungen. Er sah sie vor sich, hochgewachsen, mit ihrem grauschwarzen halblangen Haar und den wallenden langen Kleidern, die ihr trotz ihres Alters eine feminine Ausstrahlung verliehen. Ihm gefiel, dass sie im Herbstsemester mit einem Studium der Kunstgeschichte beginnen wollte.


    Florian rollte mit den Schultern, um einer spürbaren Verspannung entgegenzuwirken, und legte den Kugelschreiber zurück auf den Schreibtisch. Sie hatte so klar und eindeutig auf ihn gewirkt, so verlässlich, aber warum war sie gestern nicht zur Sendung erschienen?


    Hatte er sich derart in ihr getäuscht? Oder, ihm stockte für einen Moment der Atem, war sie etwa dement und hatte den Sendetermin schlichtweg vergessen?


    Er verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. Durch das geöffnete Fenster drang lautes Hupen in sein Büro. Ein Autofahrer schien bei der Ampelumschaltung von Rot auf Grün nicht schnell genug Gas gegeben und damit andere Fahrer verärgert zu haben.


    So etwas wie gestern war ihm in den Jahren, in denen er für Profi Entertainment arbeitete, noch nicht passiert, und es hätte ihm auch nicht passieren dürfen. Die anderen zwei Talkgäste waren zu wenig reflektiert gewesen, und er hätte dies alles bereits beim Casting bemerken müssen. In Kombination mit Lisa Spangenberg hätten sie vermutlich gut funktioniert, aber man sollte sich nie auf einen einzigen Talkgast als Zugpferd verlassen. Jörn Carlo, dem Moderator, war es nicht gelungen, sie aus der Reserve zu locken, obwohl er sich redlich Mühe gegeben hatte, dem Gespräch eine spannende, vielleicht sogar böse Note zu geben, die dem Ganzen Kraft verliehen hätte. Stattdessen hatte er zunehmend genervt auf die Gäste reagiert, und nach der Sendung war er sauer auf die Redaktion gewesen, vor allem natürlich auf ihn. Florian schloss für einen Moment die Augen. Er hatte als verantwortlicher Redakteur in wesentlichen Aspekten versagt, daran gab es keinen Zweifel.


    Seine Gedanken wanderten zum Thema der Sendung Späte Scheidungen, und wie schon oft in letzter Zeit fragte er sich, ob die Ehe nichts weiter war als eine unzeitgemäße Form der Partnerschaft, doch auch heute fand er keine eindeutige Antwort darauf. Warum heirateten Menschen, und warum trennten sie sich wieder? Bei ihrem ersten Treffen hatte Lisa Spangenberg ihm erzählt, dass sie und ihr Mann in den letzten Jahren nur noch wenig miteinander geredet hätten, oder besser gesagt, dass sie zwar miteinander geredet, aber sich nicht mehr viel zu sagen gehabt hätten, vor allem Victor habe sich ihr entzogen, behauptete sie. Außerdem habe er im Laufe der Jahre immer weniger auf sein Äußeres geachtet und jede Bitte, etwas daran zu ändern, habe Anlass zu Streitigkeiten gegeben. Mit 72 Jahren fühle sie sich jedoch längst noch nicht zu alt, um einen Mann zu begehren, hatte sie erklärt, doch wenn die Voraussetzungen dafür fehlten, habe die Liebe keine Chance. Sie hatte hinzugefügt, dass die meisten Männer von ihren Frauen doch auch erwarteten, dass sie sich ansehnlich kleideten und bis ins hohe Alter attraktiv blieben, und dann hatte sie den Kopf in den Nacken geworfen und ihn mit einem Augenzwinkern bedacht. Das Leben sei mit 72 längst nicht vorbei, hatte sie gesagt, und sie könne sich nur schwer vorstellen, die letzten Lebensjahre ohne Spannung zu verbringen. »Wie heißt es so schön?«, hatte sie gefragt. »Lieber allein als gemeinsam einsam?«


    Irgendwann hatte sie wissen wollen, ob er auch verheiratet sei, und er erzählte ihr, dass er eine Freundin hatte, die wie er bei Profi Entertainment arbeite, jedoch nicht in der Redaktion, sondern als EDV-Profi. Lisa Spangenberg hatte gelacht. »Denken Sie daran, nichts ist schlimmer für eine Frau als ein Mann, der im Laufe der Jahre keinen Wert mehr auf sein Äußeres legt und sich zu wenig für sie interessiert. Wenn Sie mit Ihrer Jana alt werden wollen, sollten Sie nicht müde werden, sich um sie zu bemühen.«


    Das war eine Binsenweisheit, und Florian weigerte sich, etwas darauf zu erwidern.


    »Wann haben Sie aufgehört, Ihren Mann zu lieben?«, hatte er stattdessen wissen wollen.


    Sie knetete ihre langen Finger und blinzelte ihn an: »Im Grunde liebe ich ihn immer noch.«


    »Und trotzdem wollen Sie sich von ihm trennen?«, fragte er erstaunt.


    Sie nickte. »Victor respektiert meinen Scheidungswunsch.«


    »Liebt er Sie denn noch?«


    »Ich glaube schon.«


    Florian sah Lisa Spangenberg wieder vor sich, die plötzlich gebeugten Schultern, ihre mit einem Mal fahl wirkende Haut, und er zuckte leicht zusammen, als es an seiner Bürotür klopfte. Vor ihm stand Regine Liebermann, seine Chefin. Sie trug ein dunkelblaues Kostüm, dazu eine helle Seidenbluse und Schuhe mit hohem Absatz. Zu ihrem blonden Haar kontrastierte Blau perfekt. Sie hatte Frust in den Augen und machte diese eine Bewegung, die er schon oft an ihr gesehen hatte, wenn sie mutlos war und voller Sorge um die Zukunft ihrer Sendereihe. Regine legte die Hand an die Stirn und verdeckte damit das halbe Gesicht. Es war eine Geste, die ihn seltsam berührte.


    »Ich bin nicht hier, weil ich nochmal mit dir über das Resultat des gestrigen Abends reden will, das haben wir bereits ausgiebig getan. Ich würde gern wissen, warum dein Talk-Gast nicht erschienen ist«, sagte sie.


    »Ich habe keine Ahnung. Ich habe versucht, Lisa Spangenberg zu erreichen, habe sie aber unter keiner der Nummern, die ich von ihr habe, erwischt.« Florian zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hatte sie einen Unfall und liegt im Krankenhaus.«


    »Hast du es recherchiert?«


    »Na klar, aber ich bin nicht mit ihr verwandt und habe daher keine Auskunft erhalten.« Die Vorstellung, dass Lisa Spangenberg etwas zugestoßen war, beunruhigte ihn, und er fragte sich, warum ihm ihr Schicksal so naheging.


    Er bemerkte, dass seine Chefin ihn beobachtete, und ihr Blick war ihm unangenehm.


    »Vielleicht haben sie und ihr Mann sich neu gefunden und feiern ihre Wiedervereinigung jetzt in der Suite eines Luxushotels mit Blick auf den Dom, in Griffnähe ein Fläschchen Schampus«, sagte Regine spöttisch und warf einen Blick auf die Uhr.


    Die Vorstellung, dass Lisa Spangenberg ihn hatte sitzen lassen, weil sie es vorzog, sich in die Arme ihres Mannes zu schmiegen, gefiel ihm trotz allem.


    »Florian?«


    »Ja?«


    »Ich hatte mir mehr von dir erhofft.«


    Da war sie wieder, die bekannte Geste. Er starrte auf Regines Hand und spürte, wie ihre Worte ihm einen Stich versetzten. Galt ihre Bemerkung grundsätzlich oder bezog sie sich nur auf die gestrige Sendung?


    »Willst du mir kündigen?«, fragte er.


    Regine zögerte einen Moment. »So weit sind wir noch lange nicht, aber ich hoffe, du weißt, dass du dich demnächst ins Zeug legen musst. Vielleicht solltest du nach der nächsten Sendung ein paar Tage Urlaub nehmen, es könnte dir gut tun, ein wenig auszuspannen. Wann warst du das letzte Mal weg?«


    »Ist bestimmt schon ein Jahr her.« Florian überlegte, ob Regine ihn aus Barricks und Curts Schusslinie nehmen wollte, bis die Wogen sich wieder geglättet hatten. Vielleicht meinte sie es einfach nur gut mit ihm. Wenn Katja, Curts Lieblingsredakteurin, sich nicht vor zwei Tagen krankgemeldet hätte, hätte sie ihn vermutlich aufgefordert, sofort Urlaub zu nehmen, aber so brauchte Curt seine Unterstützung.


    Regines Hand lag bereits auf der Türklinke, als sie sich überraschend noch einmal zu ihm umdrehte.


    »Wenn wir nachher zu Barrick gehen, wäre es schön, wenn du den Grund kennen würdest, warum Lisa Spangenberg nicht erschienen ist. Wir sollten es erklären können.«


    Er nickte. Ihm war selbst daran gelegen, es herauszufinden, und er wusste, unter welchem Druck seine Chefin stand.


    »Florian?«


    »Ja?«


    »Mit der nächsten Sendung über Kölner Helden hast du Gelegenheit, das Desaster von gestern auszubügeln. Ich gehe davon aus, dass du gut mit Curt zusammenarbeiten wirst.«


    »Selbstverständlich.« Florian schluckte. Jana gegenüber bezeichnete er den Redaktionsleiter als seine Achillesferse, und wenn in der Firma jemand ahnte, wie schwierig es für ihn war, Curt als Nachfolger seines ermordeten Freundes Max zu akzeptieren, dann war es Regine. Sie lächelte ihm aufmunternd zu, und schon war sie durch die Tür.


    Er blieb einen Moment reglos sitzen, dann öffnete er die Schreibtischschublade, griff hinein und schob sich ein Stück Schokolade in den Mund, kurz darauf noch eins, mechanisch und ohne nachzudenken. Beim dritten Griff nach der Tafel dachte er daran, wie Lisa sich mit Blick auf männliche Nachlässigkeiten geäußert hatte, und Jana erschien vor seinem inneren Auge. Bislang hatte sie kein einziges Wort über seinen Bauch verloren, vielleicht würde sich das ändern, wenn sie verheiratet wären. Er stutzte, bei dem Gedanken an Heirat regten sich in ihm plötzlich Zweifel, ob Jana überhaupt Ja sagen würde, wenn er sie tatsächlich eines Tages fragen sollte.


    Rigoros schob er die Schublade zu und griff zum Telefonhörer.


    Sein Freund und Kollege Eddie Klump, Boulevardjournalist bei der Tageszeitung Kölner Blick, hob bereits nach dem zweiten Klingelton ab, was ungewöhnlich war, normalerweise landeten alle Anrufer erst einmal auf seiner Mailbox.


    Jetzt, da Florian ihn direkt in der Leitung hatte, fiel ihm das Reden auf einmal schwer. Obwohl sie durchaus vertraut miteinander waren, lebte ihre Freundschaft vor allem vom kumpelhaften Schlagabtausch und journalistischen Debatten und war unterschwellig immer auch eine Spur konkurrenzorientiert. Die privaten Angelegenheiten, ihre Gefühle für ihre Freundinnen, Mütter oder Väter blieben eher unbesprochen.


    Um es rasch hinter sich zu bringen, fasste Florian das Quotendesaster in knappen Worten zusammen, dann kam er ohne Umschweife zum Grund seines Anrufs: »Steht ihr euch beim Kölner Blick immer noch gut mit der Kripo?«


    »Ja, warum fragst du?«


    »Mich interessiert, ob ihr gestern oder heute eine Meldung hereinbekommen habt, in der ein bestimmter Name auftaucht.«


    »Wonach soll ich suchen?«


    »Nach dem Namen Spangenberg, Lisa Spangenberg.«


    »Moment«, sagte Eddie bereitwillig. »Irgendetwas klingelt da bei mir, ich schau mal kurz im System nach. Montagmorgen war ein Kollege von mir im Kölner Süden und hat Fotos von einer Leiche geschossen, in einem Kleingartenverein. Ich meine, den Namen Spangenberg in diesem Zusammenhang gehört zu haben.«


    Florian stockte der Atem.


    Er dachte an das Casting mit Lisa in ihrer Gartenlaube, einem roten Holzhaus mit weißen Fensterläden auf einem überschaubaren Gartengrundstück, das ihn an Astrid Lindgren und die Kinder von Bullerbü erinnert hatte. »Mögen Sie Pflaumenkuchen?«, hatte sie ihn gefragt und dabei auf einen Baum gedeutet, der unmittelbar am Zaun stand und voll grüner Früchte hing.


    »Ich liebe ihn.«


    Lisa Spangenberg hatte gelacht. »Dann sind Sie hiermit eingeladen. Ich melde mich, wenn die Pflaumen reif sind.«


    Eddies Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. »Es handelt sich um eine Männerleiche, der Mann wurde von einem Laubennachbarn in einem Kleingartenverein an der Grüngürtelstraße gefunden.«


    »Weißt du, wie er heißt?«


    »Augenblick.« Durch das Telefon war das Hacken von Eddies Fingern auf der Computertastatur zu hören, und während er Dokumente anklickte, überflog und wieder schloss, verspürte Florian beim Blick auf die buntgefärbten Blätter vor seinem Fenster eine schmerzhafte Sehnsucht nach dem Sommer. Der Frühherbst hatte ihnen in der vergangenen Woche zwar noch einige warme Tage beschert, aber die Sonne besaß keine Kraft mehr, und vor allem frühmorgens, wenn er Brötchen holte, war die Luft schon so kühl, dass er ohne Jacke nicht mehr die Wohnung verließ. Bald würde er Schal und Handschuhe benötigen.


    »Hier«, sagte Eddie. »Da steht was.«


    »Und?«


    »Der Tote heißt Victor Spangenberg, 73 Jahre alt.«


    »Das ist Lisa Spangenbergs Mann.«


    »Sie steht unter dem Verdacht, ihn umgebracht zu haben.«


    »Wie bitte?« Florian schüttelte den Kopf. »Niemals.«


    »Die Kripo geht davon aus. Sie befindet sich in Untersuchungshaft.«


    »Das ist absurd. Lisa Spangenberg ist keine Mörderin, da bin ich mir sicher. Überleg mal, sie ist 72.«


    »Na und?« Eddie zögerte einen Moment, bevor er zu bedenken gab: »Du weißt nie, wer zu einem Mord fähig ist und wer nicht, das ist weder eine Frage des Alters noch des Aussehens, und ich zweifle auch, ob es eine Frage des Charakters ist. Aber eines steht fest, so ohne Weiteres kommt man nicht in Untersuchungshaft. Dringender Tatverdacht, Flucht- oder Verdunkelungsgefahr muss schon gegeben sein.«


    »Ich weiß«, Florian schluckte. »Geht aus der Meldung auch die Todesursache hervor?«


    »Nein, davon steht hier nichts, es war gestern noch nicht klar, woran er gestorben ist. Es besteht aber Vergiftungsverdacht.«


    Florian dachte an Dr. Clemens Sinzig, mit dem er vor Jahren zu tun hatte. Er arbeitete in der Kölner Rechtsmedizin. Sein Scharfsinn und seine nikotinverfärbten Finger waren ihm in Erinnerung geblieben. Vielleicht obduzierte er genau in diesem Moment Lisas Mann.


    »Und den Namen desjenigen, der den Toten gefunden hat, hast du den auch?«


    »Ja. Er heißt Thorwald Grünental.«


    »Grünental …«, wiederholte Florian langsam. Grünental … Er war sicher, diesen Namen schon einmal gehört zu haben.

  


  
    3. Kapitel


    Hermann Barrick, Chef der journalistischen Unterhaltung beim Sender, hielt ihnen eine Standpauke. Mit hochrotem Kopf polterte er los. Er führte ihnen drastisch vor Augen, dass ein weiteres Quotendesaster weder von ihm noch von der Programmdirektion hingenommen werden würde, sogar das Aus für Diens-Talk bedeuten konnte. Regine, Curt und Florian ließen seinen Zorn über sich ergehen, sie warfen sich Blicke zu, gaben ihm inhaltlich recht, wo er recht hatte, verwiesen auf das Schicksal, das ihnen eine mutmaßliche Mörderin als Talkgast in die Hände gespielt hatte, für deren Nicht-Erscheinen niemand verantwortlich gemacht werden konnte, und stellten ihm anschließend die Eckpfeiler der Folgesendung Kölner Helden vor, die Barrick sich, nachdem er sich beruhigt hatte, beinahe reglos präsentieren ließ.


    »Wenn der nächste Diens-Talk nicht mindestens 17% Marktanteil erzielt, sind die Tage eurer Sendung gezählt.«


    Mit diesen Worten beendete er das Meeting, und sie kehrten wortlos in ihr Büro am Hansaring zurück.


    Curt übergab Florian einen USB Memory Stick und einen dicken Stapel ausgedruckter Unterlagen, Casting­sheets, in denen die Talk-Kandidaten der nächsten Sendung Kölner Helden stichwortartig porträtiert wurden. Er blätterte die ersten Seiten flüchtig durch. Ein Student hatte einen Foxterrier aus einem Abwasserkanal befreit; eine Rentnerin hatte einen Überfall auf einen Araber verhindert; und eine 15-Jährige hatte in einer spektakulären Tauchaktion ein Kleinkind gerettet, das von einer Rheinfähre ins Wasser gefallen war. Es gab noch mindestens weitere zehn Beispiele für Heldentaten. Florian seufzte und zog sich mit den Unterlagen in sein Zimmer zurück. Er würde sich alles genau durchlesen, dann die Videoaufnahmen der Castings ansehen und anschließend seine Beurteilungen verfassen. Curt hatte ihm außerdem den vorläufigen Programmablauf ausgehändigt und ihn aufgefordert, ihn noch am heutigen Tag zu überarbeiten.


    Er wählte Janas Nummer und hinterließ auf ihrem Anrufbeantworter die Nachricht, dass es spät werden würde.


    Noch immer ärgerte er sich über die Art und Weise, wie Curt ihm die Unterlagen übergeben hatte. Es hatte etwas Herablassendes in seinem Ton gelegen. Florian hatte die Zähne zusammengebissen, denn er kannte Curt lange genug, um zu wissen, wes Geistes Kind er war, und sich daran erinnert, dass er sich vor Ewigkeiten vorgenommen hatte, sich niemals von ihm provozieren lassen. Außerdem führte er sich seine positive Seiten vor Augen, er war arbeitsam und manchmal erstaunlich einfühlsam im Umgang mit den Kolleginnen, und er zwang sich, Curt zugutezuhalten, dass er sich bei dem nachmittäglichen Meeting mit Barrick ihm gegenüber äußerst fair verhalten hatte. Florian wusste zwar, dass diese Fairness sich hauptsächlich darauf zurückführen ließ, dass Curt sich nur an die von Regine aufgestellten Spielregeln hielt, aber immerhin, er hatte sich daran gehalten.


    Florian fand es einigermaßen beruhigend, dass er im Laufe der letzten Jahre einige Quotenrenner produziert hatte, er besaß ein sicheres Gespür für starke Themen, was Regine zu schätzen wusste. Jetzt allerdings hatte er Curt eine Steilvorlage geliefert, und er musste davon ausgehen, dass er für die nächsten drei Sendungen nicht verantwortlich zeichnen würde. Curt würde sie an sich reißen.


    Gegen 21 Uhr verließ Florian müde das Büro, er fühlte sich kraftlos und ging mit schweren Beinen zur Straßenbahn, die ihn in die Südstadt brachte. Der Waggon war voll, und wie so oft wunderte er sich darüber, dass selbst um diese Zeit noch so viele Menschen unterwegs waren. Am Chlodwigplatz stieg er aus, und auf dem Weg zu seiner Wohnung wehten ihm von irgendwoher leise Fetzen von Luiz Bonfás Manha da Carneval entgegen. Er mochte das Stück des brasilianischen Bossa-Nova-Musikers, und spontan kam die Vorfreude auf, gleich seine Musikanlage laut aufzudrehen. Ismael Lo könnte genau das Richtige sein. Keine Klassik heute.


    Die Wohnungstür fiel hinter ihm ins Schloss. »Jana?« Keine Antwort. Zicke, seine orange-weiß gestreifte Katze, strich ihm humpelnd und miauend um die Beine, so als ob sie ihn bereits sehnsüchtig erwartet hätte. Sie folgte ihm durch den dämmrigen Flur in die Küche. Ihr rechtes Hinterbein war vor zwei Jahren bei einem Unfall schwer verletzt worden, und auch jetzt noch, als Florian sie streichelte, machte ihr Anblick ihn traurig. Der Gedanke allerdings, dass sie sich besser an den Verlust des Beins gewöhnt hatte als er, war tröstlich.


    Er öffnete alle Fenster, legte eine CD des senegalesischen Musikers in den Player und ging zum Kühlschrank, der so laut brummte, dass er den Stecker herauszog und einen Moment wartete, bevor er ihn wieder in die Steckdose steckte. Das Geräusch war verschwunden.


    Mit einem Kölsch in der Hand ließ er sich auf den Küchenstuhl fallen und leerte die Flasche in wenigen Zügen. Dann rülpste er laut. Jana war nicht da, und damit niemand, der ihn rügte. Er war zwar nach Etikette erzogen worden und beherrschte nicht nur die Umgangsformen und Tischsitten aus dem ff, aber hin und wieder benötigte er diese körperlichen Eruptionen, für ihn gleichermaßen Ausdruck tiefsten Wohlgefühls. Jana verstand das nicht, zumindest tat sie so.


    Er streckte die Beine weit von sich und sah hinunter in den Hinterhof. Warum war sie nicht da?


    Vor einigen Jahren hatte sie den Vorschlag gemacht, zusammenzuziehen, doch er hatte gezögert. Als er dann endlich Ja sagte, rückte sie zu seiner Überraschung und auch zu seinem Bedauern, wie er feststellte, von ihrer Idee ab. Er habe für die Entscheidung zu lange gebraucht, argumentierte sie. Letztendlich zog sie in die Wohnung gegenüber, und diese Lösung gefiel nicht nur ihr, sondern auch ihm. Es war ein Kompromiss, der die Möglichkeit bot, nah beieinander zu sein, und sie konnten jederzeit aufs Neue entscheiden, wie viel Nähe sie zulassen wollten. Eine ältere Nachbarin war pflegebedürftig geworden und ausgezogen, und Jana hatte die Dreizimmerwohnung ohne Maklercourtage übernehmen können. Florian griff zum Handy und wählte ihre Nummer. Sie nahm nicht ab.


    Zicke miaute erneut, und er erinnerte sich daran, dass sie immer noch auf ihr Futter wartete. Rasch verteilte er ein Stückchen Thunfisch in ihrem Napf und überlegte, ob er sich etwas Pasta kochen sollte, auch ihm knurrte der Magen, aber er entschied sich dagegen. Allein würde ihm das Kochen keinen Spaß machen, außerdem war es spät geworden, gleich 22 Uhr, und etwas Brot und Käse taten es auch. Er seufzte, er würde gern mit Jana über Lisa Spangenberg sprechen. Erneut wählte er ihre Nummer, und diesmal nahm sie ab.


    »Ich bin hungrig und ich habe Sehnsucht nach dir«, sagte er.


    »Tut mir leid, ich habe Besuch.«


    »Schade.« Er schwieg einen Moment und fragte sich, wer bei ihr war, aber er stellte ihr die Frage nicht. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie den Namen nennen können. »Sehen wir uns morgen?«


    »Weiß ich noch nicht. Vielleicht komme ich später noch zu dir rüber, zieh einfach den Schlüssel ab.«


    Irgendwann in der Nacht hörte er, wie sie leise ins Zimmer kam, und kurz darauf roch er ihren Duft. Sie stand im Mondlicht, das in einem breiten Streifen ins Zimmer fiel, und er konnte erkennen, dass sie das Kleid mit den großen Punkten trug, das er so an ihr mochte. Sie streifte es über den Kopf, zog BH und Slip aus und dann schlüpfte sie zu ihm unter die Decke.

  


  
    4. Kapitel


    Der Donnerstag startete schlecht für Thorwald Grünental, einen hünenhaften Mann Anfang 60 mit braunen Haaren und dunkelblauem Siegelring, den er nie abzog, weil er ein Geschenk seines Großvaters war. In der Nacht hatten ihn Albträume heimgesucht, Bilder von Victor Spangenberg, die er nicht loswurde. Er hatte ihn vor sich gesehen, am Boden im eigenen Dreck liegend, einem Gemisch aus Erbrochenem, Scheiße und Urin, das Gesicht zur Grimasse verzerrt. Victor hatte eingerollt auf der Seite wie ein Embryo dagelegen, die Augen weit geöffnet, mit starrem, leerem Blick. Im Traum war dann Folgendes geschehen: Bei Victors Anblick hatte er sich wie eine Schlange gewunden, dann hatte er sich gehäutet, wieder und wieder, bis aus ihm ein grauenerweckendes Kunstwerk geworden war, ein Plastinat aus rohem Fleisch, wie die Objekte Gunther von Hagens’, und über allem hatte dieser Gestank gelegen. Es war entsetzlich gewesen, seine eigene Nacktheit quälend, die Ausdünstungen so Übelkeit erregend, dass er sich beinahe übergeben musste, als er schweißgebadet aufgewacht war. Mit zitternden Fingern hatte er nach dem Glas Wasser auf seinem Nachttisch gegriffen, und es hatte lange gedauert, bis er endlich wieder eingeschlafen war, doch dann hatte der Albtraum von Neuem begonnen. Diesmal murmelte Victor Obszönitäten, sie quollen aus seinem Mund wie dickflüssiges Sperma, das sich über ihn, der zu Victors Füßen saß, ergoss. Er hatte panisch nach einem roten Taschentuch gegriffen, einem lächerlichen Fetzen Stoff, um sich damit zu bedecken, doch das Tuch verflüssigte sich unter seinen Händen zu Blut, und schweißgebadet war er wieder aufgewacht. Keuchend knipste er die Nachtischlampe an. Er brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen, und als er wieder wusste, wo er war, wandte er den Kopf. Neben ihm schlief Linda, mit der er seit 26 Jahren verheiratet war.


    Thorwald betrachtete sie. Den Kopf hatte sie in ihre Armbeuge geschmiegt, ihre Beine lugten ein Stück unter der Decke hervor. Zärtlich strich er über ihr blondes Haar, dann setzte er sich auf, lehnte sich gegen das Kopfteil des Polsterbetts und versuchte, die dunklen Traumbilder endgültig zu verscheuchen. Er beruhigte sich, indem er sich sagte, dass er nichts zu befürchten hatte, es war alles vorbei, Victors Tod war nicht mehr als ein traumatisches Erlebnis, eine traurige Episode in seinem Leben. Er legte die Hand auf die Frau, die neben ihm lag, die Frau, mit der er durchs Leben ging, ihre Wärme war verlässlich und tröstete ihn. Sie war Realität, nur sie, alles andere waren Hirngespinste. Er atmete tief durch. Neben ihm lag der vertrauteste Mensch in seinem Leben, draußen schien der Mond, und er befand sich warm und sicher in seinem Bett.


    Sie hatten beide in Köln studiert, und nach einer der vielen Campuspartys, die sie damals besuchten, war es passiert, sie war schwanger geworden. Als das zweite Kind unterwegs war, stand für Linda fest, dass sie heiraten würden. Er hatte von Anfang an Zweifel, ob es die richtige Entscheidung war, behielt die Bedenken aber für sich. Im Grunde war er sich in seinem Leben noch nie einer Sache, eines Menschen, einer Entscheidung 100-prozentig sicher gewesen, und wenn er heute noch einmal in die Situation von damals geriete, wüsste er es besser und sagte Nein. Die vergangenen Jahre hatten ihm ausreichend Möglichkeit gegeben, sich gut genug kennenzulernen, inzwischen wusste er, dass die Ehe für ihn nicht mehr als ein boulevardeskes Theaterstück war. Er hatte Linda oft angelogen, aber er hatte mit ihr den Alltag geteilt und damit eine Wirklichkeit erschaffen, an der sie beide festhielten und die dennoch unwahr war. Seit Jahren trieb er ein doppelbödiges Spiel, und das Verrückte war, er hatte verschiedene Wahrheiten in jeder einzelnen der ausgelebten Facetten wiedergefunden. Thorwald Grünental starrte gegen die Wand, an der ein vergrößertes Foto von ihrer Hochzeitsreise hing. Sie beide vor einem Schloss an der Rhône, auf diesen für Frankreich so typischen Eisenstühlen im Park sitzend. Immerhin hatte er nie Probleme mit seinen Gefühlen gehabt, der Sturz in emotionale Abgründe war ihm fremd geblieben. Manchmal war es zwar etwas kompliziert gewesen, das Organisatorische zu regeln, aber es war ihm gelungen, kein Misstrauen bei Linda zu wecken.


    Als sein Atem wieder ganz und gar regelmäßig geworden war, ging er leise hinüber ins Bad, um sich den Schweiß abzuwaschen.

  


  
    5. Kapitel


    Nach einem Frühstück mit frischen Croissants und einem großen Milchkaffee fuhren Florian und Jana mit der Bahn ins Büro. Sie saß ihm gegenüber, überließ sich den ruckenden Fahrbewegungen und lächelte ihn satt und zufrieden an. Florian lächelte zurück. Nachdem sie zu ihm ins Bett geschlüpft war, hatte sie sich an ihn geschmiegt, und sie hatten sich wortlos geliebt. Er dachte, wie schön sie heute Morgen war.


    In seinem PC fand Florian eine Nachricht von Curt, der mit ihm über die Arbeit des gestrigen Abends reden wollte, jedoch erst am späten Nachmittag, und so begann er damit, das Moderationsbuch für die nächste Sendung zu skizzieren. Die endgültige Version würde ein professioneller Autor verfassen.


    In der Mittagspause machte er sich auf den Weg in die Rechtsmedizin. Dr. Clemens Sinzig schien keine Pausen zu kennen, er war wie immer bei der Arbeit. Als er aufblickte und Florian in der Tür zum Obduktionssaal stehen sah, spiegelte sich Freude in seinem Gesicht.


    »Sind Sie es oder sind Sie es nicht?« Überrascht kam er auf ihn zu, das Obduktionsbesteck, an dem Blut und undefinierbare Gewebepartikel klebten, noch in der Hand.


    »Kommen Sie, wir setzen uns einen Moment. Was führt Sie zu mir?« Mit diesen Worten warf er die Instrumente in eine Schale mit Sterilisationsflüssigkeit und streifte sich die Latexhandschuhe ab. Dann geleitete er Florian zu einem länglichen Tisch an der Wand und zog zwei Metallstühle mit Kunststoffsitzflächen heran. Florian nahm Platz, der Geruch im Raum war gewöhnungsbedürftig und rief unangenehme Erinnerungen in ihm wach: Blut und einsetzende Verwesung, dumpf und süßlich. Zum ersten Mal hatte er dieses Gemisch wahrgenommen, als er wegen seines besten Freundes Max in der Rechtsmedizin gewesen war, dann war ihm der Geruch auch noch in weit ausgeprägterer Form im Schlachthaus begegnet, wo er sich über die Arbeitsbedingungen von osteuropäischen Leiharbeitern in Deutschland informiert hatte.


    »Gut schauen Sie aus«, sagte der Rechtsmediziner und klopfte ihm auf die Schulter wie einem guten alten Bekannten. »Wie wäre es mit einem Kaffee?«


    Florian nickte, und Dr. Sinzig griff zum Telefonhörer, er bat die Sekretärin, ihnen zwei Becher zu bringen.


    »Mit Milch?«


    »Gern.«


    »Ich trinke ihn immer noch schwarz, macht angeblich schön«, sagte er und gab der Sekretärin ihre Wünsche durch.


    »Sie aber auch«, sagte Florian.


    »Was?«


    »Sie sehen auch gut aus«, erklärte er.


    Der Rechtsmediziner grinste. »Sie lügen.«


    »Nie.«


    Sie lachten. Beide wussten, dass Florian ihn damals nach Strich und Faden belogen hatte, letztendlich hatte das die polizeilichen Ermittlungen rund um Max’ Tod auf die entscheidende Spur gebracht. Florian dachte, wenn er jetzt wieder log, so war es nicht mehr als eine Höflichkeitslüge, und die wog nicht schwer. Vielleicht würde das kleine Kompliment den Rechtsmediziner sogar gesprächsbereit stimmen. Er scannte Dr. Sinzigs Äußeres mit einem raschen Blick. Die Wahrheit war, dass seine Haut noch grauer und die Haare noch strähniger wirkten als vor drei Jahren. Florian vermutete, dass er inzwischen auch noch ausgiebiger dem Alkohol frönte, aber Sinzig war ein fähiger Mann, und er war sicher, dass sich zumindest an seiner Kompetenz nichts geändert hatte.


    »Sagt Ihnen der Name Victor Spangenberg etwas?«, fragte er.


    »Ja. Ich wusste doch, dass Sie nicht nur auf ein privates Plauderstündchen aus sind.« Der Rechtsmediziner lachte. »Ich habe den Mann obduziert, Sie sind leider zu spät, wir haben ihn vor wenigen Minuten zurück ins Kühlfach geschoben. Beinahe wären Sie in den Genuss des Anblicks einer schönen Leiche gekommen.«


    Florian zog die Augenbrauen in die Höhe. »Tatsächlich?«


    »Ein attraktiver Mann, mit 73 Jahren, bis auf einen winzigen Bauch, gut in Form.«


    Hatte Lisa nicht gesagt, er habe sich gehen lassen? Oder bezog sich diese Äußerung nur auf Victors Kleidung? »Wirklich schade, dass ich ihn verpasst habe.« Tatsächlich war Florian froh, dass ihm der Anblick erspart geblieben war. »Können Sie mir etwas über die Todesursache sagen?« Er erklärte Sinzig, warum er sich für den Toten interessierte. Er erzählte ihm, dass seine Frau in U-Haft saß, was der Rechtsmediziner bereits wusste, und dass er sich nicht vorstellen konnte, dass sie ihren Mann umgebracht hatte, sich aber selbst ein Bild machen und eins und eins zusammenzählen wollte. Der Rechtsmediziner hörte aufmerksam zu, reagierte jedoch zurückhaltend: »Sie wissen, dass ich Ihnen über Obduktionsergebnisse keine Auskunft geben darf.«


    Florian nickte.


    »Lassen Sie uns also besser über etwas anderes reden.«


    »Woran ist Victor Spangenberg gestorben?«


    Der Rechtsmediziner betrachtete ihn belustigt. »Ganz der Alte, was? Hartnäckig wie immer. Fragen Sie mich doch einmal, auf welche Art Frauen am häufigsten töten.«


    Florian starrte ihn an und gab selbst die Antwort. »Sie greifen zu Gift.«


    »Na also.« Der Rechtsmediziner nickte, und Florian nahm dies zum Anlass, weitere Fragen zu stellen. »Womit? Ich meine, welches Gift verwenden sie am häufigsten?«


    »Kann man so nicht sagen, es gibt viele Möglichkeiten. Arsen, Belladonna, Nahrungsmittelgifte wie zum Beispiel das in Bittermandeln vorkommende Amygdalin, um nur einige zu nennen.«


    Florian überlegte einen Moment. »Könnten Sie nicht etwas konkreter werden?«


    Dr. Sinzig grinste, sagte aber nichts. Nach einem Moment startete Florian einen erneuten Versuch: »Gut, gehen wir noch einmal einen Schritt zurück. Nehmen wir an, ich bereite eine Sendung über Vergiftungen vor und hätte Sie gern als Experten dabei. Was würden Sie mir antworten, wenn ich Sie fragen würde, welche tödlichen Vergiftungen in unseren Gefilden am häufigsten vorkommen? Eine ganz allgemeine Frage.«


    »Die ich problemlos beantworten kann. Alkohol- und Medikamentenvergiftungen führen häufig zum Tod, in Deutschland zählen wir etwa 75.000 alkoholbedingte Todesfälle pro Jahr.«


    »Das ist viel.«


    »Sie sagen es.«


    »Victor Spangenberg ist aber nicht an einer Alkoholvergiftung oder einer Medikamentenvergiftung gestorben?«


    Dr. Sinzig strich sich über sein Kinn, das sich heute ausnahmsweise einmal glatt anfühlte, er war früh aufgestanden und hatte Zeit für eine Rasur gefunden. Die Obduktionsergebnisse würden spätestens in zwei Tagen im Kölner Blick zu lesen sein, und im Grunde seines Herzens hatte er nichts dagegen einzuwenden, Florian weiterzuhelfen. Der Journalist hatte ihm vor einigen Jahren, als sein Freund Max ermordet worden war, als Experte bei Diens-Talk zu erheblicher Popularität verholfen, die über die Grenzen Kölns hinaus ihre Kreise gezogen und auch das Image des Instituts verbessert hatte. Mittlerweile verdiente er sich mit gut bezahlten Vorträgen ein ansehnliches Honorar dazu, in gewisser Weise schuldete er ihm also einen kleinen Gefallen.


    Er beugte sich vor und sagte mit leiser Stimme: »Einverstanden, lassen wir das Schleichen um den heißen Brei, aber bitte behalten Sie, was ich Ihnen jetzt mitteile, noch ein paar Tage für sich. Solange, bis die Kripo dazu eine Pressemeldung verschickt.«


    Florian spürte, wie eine Gänsehaut seinen Körper hochkroch, was allerdings nicht nur an seiner Erregung, sondern auch der kühlen Raumtemperatur lag. »Selbstverständlich.«


    Die Sekretärin schwebte in den Raum und drückte jedem von ihnen einen Becher mit dampfendem Kaffee in die Hand. Sie blickten ihr hinterher, bis sie den Raum wieder verlassen hatte, und nickten sich einvernehmlich zu. Sie hatte schöne Beine. Florian nahm einige Schlucke von dem heißen Getränk und sah Dr. Sinzig über den Becherrand hinweg erwartungsvoll an.


    »Victor Spangenberg starb an einer Pilzvergiftung. Schuld an seinem Tod waren Knollenblätterpilze, die unter Champignons gemischt und gedünstet, vermutlich als Auflauf serviert wurden.«


    »Das hört sich nicht unbedingt nach einem Mordfall an«, erwiderte Florian sofort.


    »Nein, Sie haben recht, es könnte auch ein furchtbares Versehen gewesen sein. Aber ohne ernstzunehmenden Verdacht locht die Kripo niemanden ein.«


    Das habe ich heute schon einmal gehört, dachte Florian. Er betrachtete den Rechtsmediziner, der sich in seinem Stuhl zurücklehnte und auf seine Armbanduhr blickte. Die Uhr war kein teures Modell, sie sah aus wie eine Miniaturbahnhofsuhr, aber dass Sinzig so etwas trug, machte ihm den Träger nur sympathischer. Vielleicht hatte er dazu passend eine Spielzeugeisenbahn im Keller.


    Pilzvergiftung.


    Er fragte sich, welches die Verdachtsmomente waren, die ausreichten, um die Frau in U-Haft zu bringen. Was warf die Kripo ihr konkret vor?


    »Ging es schnell?«, wollte er wissen.


    »Sie meinen Victors Ende?«


    »Ja.«


    »Nun, das Vergiftungsbild zeigt einen Verlauf, der sich in verschiedene Phasen gliedern lässt«, erklärte Dr. Sinzig und holte aus: »Eine beschwerdefreie Zeit von bis zu 24 Stunden ist keine Seltenheit, doch dann treten Brechdurchfälle und krampfartige Bauchschmerzen auf. Ab dem zweiten Tag folgt die Phase der Leberschädigung, und in Folge kommt es häufig zu Leber- und Nierenversagen.«


    »Das hört sich übel an.«


    »Ja, der Tod ist qualvoll.« Der Rechtsmediziner beobachtete ihn. »Vermutlich ist er in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch eingetreten, zwischen ein und drei Uhr morgens, was bedeutet, dass er die Pilze aller Wahrscheinlichkeit nach 28 bis 30 Stunden vorher gegessen haben muss, errechnet aus 24 Stunden Beschwerdefreiheit und vier bis sechs Stunden massiver Übelkeit mit Erbrechen, bis der Tod eintrat. Vermutlich hat er die Pilze also Montagabend gegessen. Bis dieser Laubennachbar ihn fand, hat er ungefähr sechs Stunden tot in seiner Hütte gelegen. Diesen Rückschluss kann ich aus verschiedenen Analysemethoden ziehen.«


    »Interessant …«


    Dr. Sinzig nickte. »Wir untersuchen diverse Zersetzungsvorgänge. Beispiel Totenstarre. Sie bildet sich 24 bis spätestens 48 Stunden post mortem zurück, der Körper wird wieder beweglich. Als Victor Spangenberg Mittwoch früh gegen neun Uhr von seinem Laubennachbarn gefunden wurde, war er bei der ersten manuellen Untersuchung noch stocksteif, im Labor haben wir dann weiterführende Gewebsanalysen in die Wege geleitet. Auch anhand von Material aus dem Auge lässt sich der Todeszeitpunkt recht genau bestimmen. Wir entnehmen dazu Proben aus dem sogenannten Glaskörper, der sich zwischen Linse und Netzhaut befindet. Die Analyse der einzelnen Bestandteile dieser gelartigen Substanz gibt uns die Informationen, die wir benötigen.«


    Der Rechtsmediziner betrachtete Florian aufmerksam. »Sie sind auf einmal so blass.« Er erhob sich, ging hinüber zum Wandschrank, der sich in der Ecke des Raumes befand, holte eine Flasche und zwei Cognacgläser daraus hervor und stellte die Gläser entschieden auf den Tisch. Mit Kennerblick schenkte er ein. »Bitte greifen Sie zu.«


    Florian zögerte einen Moment, bevor er das Glas an die Lippen setzte, um diese Zeit war er keinen Alkohol gewöhnt. Die goldbraune Flüssigkeit brannte in seiner Kehle, und schon kurz darauf breitete sich ein wohliges Gefühl in seinem Körper aus, das ihn entspannte und wärmte.


    »Es ist keine Seltenheit, dass Knollenblätterpilze mit Champignons verwechselt werden«, sagte der Rechtsmediziner. »Manchmal werden sie auch für den sogenannten Grünling gehalten.«


    »Hätte Victor Spangenberg nicht merken müssen, dass sein Pilzgericht irgendwie anders schmeckt?«, wollte Florian wissen.


    »Nein, in Geschmack und Geruch sind Knollenblätterpilze absolut unauffällig. Das Gefährliche an ihnen ist, dass ihre giftigen Inhaltsstoffe weder durch Trocknen noch durch Braten oder Backen zerstört werden. Wenn Sie wollen, nehme ich Sie mal zum Pilzesammeln in die Eifel mit und zeige Ihnen den Unterschied.«


    »Nein danke.« Florian lachte und betrachtete den Rechtsmediziner mit unverhohlenem Interesse; er besaß Vorlieben, die nicht zu ihm zu passen schienen. Florian hatte Mühe sich vorzustellen, wie Dr. Sinzig im Morgentau über feuchte Wiesen stapfte, ein Körbchen in der Hand.


    »Verwechseln viele Menschen den Pilz mit einem Champignon und sterben daran? Victor Spangenberg ist doch sicher kein Einzelfall«, mutmaßte er.


    »Ja, bis vor Kurzem endete noch jede zweite Knollenblätterpilzvergiftung durch Leberversagen tödlich, aber dank moderner Behandlungsverfahren konnte die Sterblichkeit bei Erwachsenen auf 15% gesenkt werden, bei Kindern hingegen haben wir immer noch eine tödliche Vergiftungsrate von ungefähr 50%.«


    Florian überlegte, warum Lisas Mann sich nicht direkt zum Arzt oder ins Krankenhaus begeben hatte, nachdem die ersten Symptome einsetzten.


    Dr. Sinzig erhob sich und stellte Flasche und Gläser, die er kurz unter einen Wasserhahn gehalten und mit einem Papiertuch abgetrocknet hatte, zurück in den Schrank, dann schaute er erneut auf die Uhr. »Fünf Minuten haben wir noch, dann muss ich zurück an die Arbeit.« Er wies mit dem Kopf Richtung Obduktionstisch, und Florian erkannte die langen blonden Haare einer Frau. Bislang hatte er sich bemüht, in eine andere Richtung zu blicken.


    Der Rechtsmediziner setzte sich wieder. »Es gibt keinen Zweifel an der Todesursache, es handelt sich um einen charakteristischen Befund. Spangenbergs Leber weist einen massiven Zellzerfall mit Gelbsucht auf, außerdem konnte ich Blutungen in der Haut und den inneren Organen feststellen. Im Magen-Darm-Kanal habe ich dann eine gehörige Portion Pilzreste entdeckt. Es scheint ihm geschmeckt zu haben.« Er lächelte und fuhr mit seinen Ausführungen fort: »Um ganz sicher zu gehen, habe ich den Nachweis der Pilzaufnahme mikroskopisch aufgrund der Pilzsporen im Darminhalt geführt. Einer der giftigen Inhaltsstoffe, das sogenannte Aminitin, ließ sich im Urin nachweisen, und da wurde mir und dem Pilzsachverständigen klar, dass unter den Champignons auch Knollenblätterpilze waren, um genau zu sein, Grüne Knollenblätterpilze, Amanita Phalloides.«


    Florian nickte, aber der botanische Name sagte ihm gar nichts.


    »Obwohl ich passionierter Pilzsammler bin und einiges über sie weiß, musste ich in diesem Fall einen anerkannten Sachverständigen einschalten, er hat bei der Analyse der Pilzreste und der Sporen mitgewirkt«, erklärte der Rechtsmediziner.


    Florian dachte, dass der Mann genau wusste, was er tat, und zollte ihm innerlich Respekt. »Vielleicht hat Victor Spangenberg das Gericht selbst zubereitet«, sagte er.


    »Das zu klären, ist die Aufgabe von anderen«, erwiderte Dr. Sinzig und sah ihn mit einem Stirnrunzeln an.


    »Wissen Sie, wer bei der Kripo den Fall bearbeitet?«


    »Sie kennen ihn.«


    Florians Augenbrauen schossen in die Höhe.


    »Genau, Kriminalhauptkommissar Marco Rössner und seine Kollegin, diese nette Blonde, wie heißt sie doch gleich?«


    »Sylvia Gerlach.«


    Dr. Sinzig lächelte. »Die meine ich. Mein Namensgedächtnis lässt sehr zu wünschen übrig, und mit zunehmendem Alter wird es nicht besser.«


    Die Aussicht, die Kommissarin wiederzusehen, stimmte Florian positiv. Was Rössner betraf, war er sich nicht so sicher. Wenn er sich bei ihm meldete, würde der Kommissar vermutlich sehr verhalten reagieren; Florian hatte sich in der Vergangenheit schon einige Male in seine Ermittlungsarbeit gemischt.


    Er verabschiedete sich von Dr. Sinzig und bat ihn darum, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, sollten neue Erkenntnisse vorliegen, und er hoffte, dass Sinzig sich daran halten würde. Auf dem Weg über den langen Flur Richtung Fahrstuhl dachte er noch einmal über das Gespräch nach, und ihm wurde klar, dass niemand ihn davon abhalten würde, persönlich mit Lisa Spangenberg zu sprechen. Auch nicht Kriminalhauptkommissar Rössner.

  


  
    6. Kapitel


    War es vorstellbar, an Victors Grab zu stehen, vor diesem gähnenden Loch, und angestarrt zu werden von denen, die behaupteten, seine Freunde zu sein? Die sie lieber nicht kennen würde, und die sie nicht kannten, sie nie gekannt hatten? Die logen und sie mit Abscheu im Blick maßen? Die sie vermutlich schon verurteilt hatten, bevor es ein rechtskräftiges Urteil gab, und die all dies mit einer zum Himmel schreienden Selbstverständlichkeit taten?


    Der Verlust war schwer genug, da brauchte sie nicht diese Lügner und Heuchler um sich herum, die sie beschuldigten und vorgaben, ihn zu beweinen. Sie sollten sie in Ruhe lassen. Sie warf den Kopf in den Nacken und überlegte, dass es das Beste wäre, wenn Tag und Stunde der Beerdigung geheim gehalten würden, sodass kein Verwandter, auch kein sogenannter Freund, niemand außer ihr Blumen auf seinen Sarg warf. Das Recht, um ihn zu trauern, gehörte ihr allein.


    Lisa Spangenberg sah aus dem Fenster der Haftzelle in einen Himmel, an dem sich Cumuluswolken türmten wie Schlachtschiffe, die in den Krieg zogen. Sie seufzte und straffte den Rücken. Es war so weit. Sie musste jetzt den Panzer anziehen und zu den Waffen greifen.


    In ihrem Garten würde sie weiße Rosen für Victor schneiden, mit schwarzem Blütenstempel, im vergangenen Jahr hatten sie bis in den November hinein geblüht. Jetzt konnte Victor die Dornen nicht mehr von den Stielen entfernen, er hatte es immer getan, damit sie sich nicht verletzte, wenn sie die Blumen in die Vase stellte. Lisa sah vor sich, wie ihre dunkelroten Blutstropfen auf die Blätter fielen und seinen Sarg benetzten, um ihn in die Ewigkeit zu begleiten.


    Eine Wolke zog träge über den Himmel, und ihre Augen folgten ihr. Sie atmete tief durch. Die Scheidung hatte sie gewollt, aber nicht seinen Tod.


    Oder doch?


    Von der Zellentür kam ein schabendes Geräusch, kurz darauf drehte sich der Schlüssel im Schloss.


    »Sie haben Besuch.« Ein zwergenhafter Beamter stand vor ihr, und als habe er ihr eine frohe Botschaft überbracht, verzog er die Mundwinkel zu einem marionettenhaften Grinsen. Kein anderer Muskel in seinem Gesicht regte sich.


    Lisa starrte ihn fasziniert an und überlegte, wer gekommen sein mochte, fragte aber nicht. Wortlos hangelte sie sich von ihrem Bett und schlüpfte schwerfällig in ein Paar Slipper aus dunkelrotem Leder, sie passten gut zu dem schwarzen Kleid. Witwen sollen Trauer tragen, im Gefängnis erst recht, es dauerte einen Moment, bis sie die Schuhe angezogen hatte. Schweigend folgte sie dem Beamten, er führte sie durch den langen Flur und ein Treppenhaus zum sogenannten Zugangsraum, und als sie dort angekommen waren, deutete er auf einen Raum gegenüber, der zwischen weiteren Zimmern lag. »Ihr Besuchsraum ist die Nummer zwei«, erklärte er.


    Lisa sah sich um, sie sprach immer noch nicht. Das Zimmer, reserviert für Behördenmitarbeiter, Anwälte und Betreuer, war etwa doppelt so groß wie ihre Zelle, es hatte grün gestrichene Türen, und in der Mitte stand ein Tisch, der mit einer Seite gegen die Wand gerückt worden war. Die Wände waren schmutzig gelb, durch Glasbausteine kam vom Flur her Licht. Ihr Blick fiel auf einen Notknopf an der Wand, und sie ertappte sich bei dem Gedanken, wie oft er schon gedrückt worden war. Der Beamte forderte sie auf, auf einem der drei Stühle am Tisch Platz zu nehmen, und wieder bleckte er die Zähne, und wieder blieben seine Augen dabei völlig starr. Nicht die Spur eines Gefühls in ihnen. War er sich seiner seltsamen Mimik bewusst? Der Anblick irritierte sie. Wie schon zuvor wurde das Grinsen ausgeknipst, seine Mundwinkel fielen einfach herunter wie ein Rollo, an dessen Band man gezogen hatte, und wieder konnte sie den Blick kaum von ihm lösen.


    Der Mann setzte sich auf einen Stuhl in der Ecke des Raumes.


    Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen. Es war der Blick eines Menschen, der keinerlei Abweichung von der Routine erwartet. Einen Augenblick überlegte sie, wie er reagieren würde, wenn sie etwas Unerwartetes tun würde, laut schreien oder ihm an die Gurgel springen. Sie lächelte, die Vorstellung amüsierte sie.


    Kriminalhauptkommissar Marco Rössner und seine jüngere Kollegin Sylvia Gerlach betraten den Raum. Lisa erhob sich.


    »Wie geht es Ihnen?«, wollte der Kriminalhauptkommissar wissen und reichte ihr die Hand. Lisa ignorierte die Geste, stattdessen bedachte sie ihn mit einem verächtlichen Blick und sagte kühl: »Ich verstehe immer noch nicht, warum ich hier bin.«


    »Weil Sie unter dem dringenden Verdacht stehen, Ihren Mann umgebracht zu haben. Das wissen Sie doch.« Marco Rössner und seine Kollegin setzten sich.


    Lisa kniff die Augen zusammen. »Sie haben keine Beweise. Ich werde Sie verklagen.«


    »Wir haben genügend Indizien. Wenn Sie draußen wären, müssten wir befürchten, dass Sie einen Fluchtversuch unternähmen. Oder etwa nicht?« Marco Rössner und Lisa Spangenberg maßen sich mit Blicken, und an der undurchdringlichen Art, in der sie ihn ansah, glaubte er zu erkennen, dass sie einiges zu verbergen hatte. Er hatte oft genug in Gesichter von Mördern gesehen, und immer wieder hatte er bei stundenlangen Verhören, wenn noch kein Geständnis vorlag, diesen Ausdruck bemerkt.


    »Fassen wir zusammen …«, begann er ohne Umschweife. »Thorwald Grünental, Ihr Nachbar im Kleingartenverein, behauptet, Sie am Montagvormittag auf Ihrem Grundstück gesehen zu haben, Sie hingegen bestehen darauf, nicht dort gewesen zu sein, weigern sich jedoch, uns zu verraten, wo Sie sich stattdessen aufhielten. Grünental hat ausgesagt, Sie hätten sich mit Ihrem Mann gestritten. Ein Freund von ihm, Tobias Reisinger, bestätigt die Aussage. Grünental befand sich in seiner Begleitung.« Rössner erhob sich. »Beide gaben zu Protokoll, sie hätten gehört, wie Sie Ihrem Mann damit drohten, ihn umzubringen. Kurz darauf hätten die beiden Sie beobachtet, wie Sie am Waldrand hinter dem Kleingartengelände Pilze, vermutlich Knollenblätterpilze, schnitten.« Rössner ging auf und ab. »Was haben Sie dazu zu sagen?« Aufmerksam betrachtete er die pensionierte Lehrerin. Sie schwieg. »Was haben Sie dazu zu sagen?«, wiederholte er, diesmal lauter.


    »Nichts. Alles, was Sie interessieren könnte, wissen Sie bereits.« Ungerührt sah sie ihn an, und Rössners Gesichtsmuskeln zuckten. Sylvia Gerlach registrierte, dass die Arroganz der Frau ihrem Chef zu schaffen machte. Der Kriminalhauptkommissar schwieg einen Moment, dann fuhr er fort: »Also gut, zurück zu Punkt eins. Sie behaupten, Sie wären nicht in Ihrer Laube gewesen. Wo waren Sie stattdessen?« Er ging um den Tisch herum, beugte sich dicht zu ihr herunter und fragte: »Wo waren Sie?«


    Lisa Spangenberg verweigerte erneut die Antwort, und die Kommissarin bemerkte, wie die Halsschlagader ihres Chefs anschwoll. »Wo waren Sie, verdammt noch mal?«, insistierte er und brauste auf: »Ihr Mann ist tot, Sie werden verdächtigt, ihn umgebracht zu haben, und Sie tun nichts als schweigen? Was soll das? Meinen Sie, das bringt Sie weiter?«


    Sylvia Gerlach hatte den Eindruck, dass Rössner sich beherrschen musste, um nicht zu brüllen, und sie fragte sich, warum er sich auf diese für ihn so ungewöhnliche Weise provozieren ließ. Derart emotional hatte sie ihn bei Vernehmungen noch nicht erlebt, normalerweise reagierte er sachlich und bedacht. Wenn Lisa Spangenberg das Gespräch abbrach, wären sie vergeblich hergekommen. Es gab kein Gesetz, das U-Häftlinge dazu verpflichtete, mit Kriminalbeamten zu sprechen. Sylvia Gerlach warf ihrem Chef einen eindringlichen Blick zu. Sie hoffte, dass er die unausgesprochene Warnung verstand.


    Unter den Kollegen galt er als extrem diszipliniert. Seine Lippen waren schmal, doch wohlgeformt, und sie verrieten eine gewisse Empfindsamkeit, die hin und wieder auch ans Tageslicht kam. Sylvia Gerlach erinnerte sich daran, wie sie kürzlich nachts zu einem alten Ehepaar gerufen wurden, das in seinem Haus überfallen und brutal misshandelt worden war. Ohne dass Rössner es bemerkt hätte, hatte sie ihn dabei beobachtet, wie er der verstörten Frau eine Decke um die Schultern legte und ihr beruhigend über den Rücken strich.


    »Es ist besser, wenn Sie mit uns kooperieren«, übernahm sie mit sanfter Stimme das Wort. »Wir sind zu Ihnen gekommen, weil wir die Stunden, bevor Ihr Mann starb, noch einmal mit Ihnen durchgehen wollen. Wenn Sie Ihren Mann nicht vergiftet haben, müsste es doch in Ihrem Interesse liegen, seine Todesumstände zu klären. Vielleicht erinnern Sie sich inzwischen an ein wichtiges Detail, etwas, das Sie uns noch nicht erzählt haben … und das Sie entlasten könnte.«


    »Ich habe Ihnen bereits alles erzählt, was wichtig ist, und was ist das Resultat? Ich sitze in U-Haft!«, giftete Lisa Spangenberg sie an.


    »Wir können auch wieder gehen, aber Sie tun sich keinen Gefallen damit«, erklärte die Kommissarin. »Momentan sind Sie die Einzige, die sich entlasten kann, und das funktioniert nur, wenn Sie bereit sind, die Stunden, bevor Ihr Mann starb, noch einmal zu rekapitulieren. Und wenn Sie uns endlich verraten, wo Sie sich am Wochenende und Montag vor seinem Tod aufgehalten haben.« Wieder bedachte sie ihren Chef, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte und das Gespräch verfolgte, mit einem warnenden Blick.


    Rössner löste sich von der Wand und begann, im Raum auf und ab zu gehen, was die Kommissarin irritierte. Das Zimmer war zu klein dafür. Warum war er so nervös? Sie versuchte, in seinem Gesicht irgendeinen Anhaltspunkt zu finden, der Aufschluss über sein Verhalten geben konnte, aber sie entdeckte nichts, was ihr etwas verraten hätte. Vielleicht war er heute einfach nur mit dem linken Fuß zuerst aufgestanden oder er hatte private Probleme.


    »Wo ich mich aufgehalten habe, ist meine Privatangelegenheit, es geht Sie nichts an.« Lisa Spangenbergs Augen blitzten.


    »Es geht uns nichts an?«, fragte Rössner verärgert. »Und ob es uns etwas angeht, es geht uns alle an, vor allem Sie und den Richter, denn wenn Sie hier raus kommen wollen, sollten Sie erzählen, wo Sie gewesen sind. Oder Sie geben es endlich zu: Sie waren am Montag mit Ihrem Mann in Ihrer Laube, wo Sie im Lauf des Vormittags gegen elf Uhr in Streit gerieten. Die Auseinandersetzung eskalierte, schließlich haben Sie ihm damit gedroht, ihn umzubringen. Sie haben sich an den Platz am Waldrand erinnert, wo auch Knollenblätterpilze stehen, sind nochmal in die Laube zurückgekehrt, haben ein Küchenmesser geholt und kurzerhand einige von den giftigen Pilzen geschnitten. Champignons hatten Sie bereits eingekauft, die befanden sich schon im Kühlschrank. Daraus haben Sie Ihrem Mann einen Auflauf zubereitet, den er nur noch in den Ofen schieben musste. Die Fingerabdrücke auf dem Topf und der Arbeitsplatte haben Sie abgewischt und die Pilzabfälle mitgenommen und irgendwo außerhalb des Geländes entsorgt.« Rössner dachte daran, dass die Kollegen von der Spurensicherung den Topf mit Pilzresten sichergestellt, jedoch nirgends frische Abfälle gefunden hatten. Sie hatten allerdings auch keine Pilze oder Pilzreste in Lisas oder Victors Müll in ihren Wohnungen oder in den Mülltonnen vor dem Haus sichergestellt. »Irgendwo, in irgendeinem Hotel, haben Sie übernachtet, und wenn unsere Münsteraner Kollegen Sie am Mittwoch nicht gegen 17 Uhr bei einer Verkehrskontrolle festgenommen hätten, wären Sie jetzt vielleicht schon über alle Berge«, fuhr Rössner fort, und während er sie aufmerksam beobachtete, fragte er: »War es so?«


    Lisa Spangenberg ließ etwas Zeit verstreichen, bevor sie antwortete: »Das hätten Sie wohl gern. Leider muss ich Sie enttäuschen, so war es nicht. Außerdem haben Sie eines nicht bedacht: Hätte ich wirklich untertauchen wollen, wäre ich wohl direkt nach Holland oder Frankreich und nicht nach Münster gefahren.«


    »Warum also sind Sie in Münster gewesen?« Rössner stand dicht vor der Lehrerin und blickte auf sie herab.


    »Das ist meine Privatangelegenheit«, gab sie zur Antwort. Ihre Stimme klang trotzig.


    Rössner wandte sich ab und griff wortlos nach seiner Jacke. Er war ein mittelgroßer, durchtrainierter Mann, dessen Kopfhaut unter den grauen Haarstoppeln bräunlich durchschien. Seine Züge und sein Körper waren ausgemergelt, sie ähnelten denen von Vegetariern, deren Ernährungsweise ihm zwar sinnvoll, aber zu aufwendig erschien, zumal er gern jede Art von Fleisch aß. Da seine Zeit meist knapp war, landete er oft an Würstchenbuden oder in einem dieser amerikanischen Burgerrestaurants. Allerdings achtete er darauf, nicht zu viel zu essen, mindestens zweimal in der Woche stieg er in den Boxring und hatte als Resultat kein Gramm zu viel.


    »Machen Sie es sich doch nicht unnötig schwer«, appellierte die Kommissarin an die Lehrerin, während sie ihrem Chef dabei zusah, wie er den Reißverschluss seiner Jacke zuzog. Sie hatte immer noch die Hoffnung, die Vernehmung retten zu können, irgendein Ergebnis zu erzielen. Was war so brisant, dass die Verdächtige partout nicht darüber reden wollte? Sie arbeitet doch wohl nicht als Domina, dachte die Kommissarin und musste unwillkürlich grinsen. Mit Blick auf das Verhalten der Frau würde die Vermutung durchaus passen. »Glauben Sie mir, Sie können nur davon profitieren, wenn Sie uns die Wahrheit sagen«, versuchte sie es mit sanfter Stimme.


    »Ich habe Victor nicht umgebracht«, erklärte Lisa Spangenberg mit Nachdruck und fügte hinzu: »Sie müssen mir das glauben.«


    Der Kommissarin fiel auf, dass ihre Stimme einen weichen Klang angenommen hatte, zum ersten Mal, seit sie heute miteinander sprachen. Sie saß immer noch gerade wie ein Zinnsoldat auf ihrem Stuhl, doch ihre Hände zitterten. Es waren schlanke Hände, die Haut wirkte papieren und trug einige Altersflecken, auf den Handrücken zeichneten sich blaue Adern ab.


    »So kommen wir nicht weiter«, ging Rössner dazwischen und erhob sich. »Wir haben schon genug Zeit vergeudet. Sie haben Ihre Chance gehabt.«


    »Grünental und sein Freund lügen, oder sie verwechseln mich mit jemand«, sagte Lisa.


    Rössner, bereits kurz vor der Tür, wandte sich zu ihr um. »Wieso sollten sie lügen?«


    »Es gab vor einigen Jahren Unregelmäßigkeiten in der Vereinskasse, wir konnten Grünental jedoch nichts nachweisen.« Lisa sah von ihm zur Kommissarin, und sie dachte, dass sie ein solches Mädchen gern zur Tochter gehabt hätte. Sie seufzte. Jetzt war nicht der geeignete Moment, um an früher zu denken.


    »Was meinen Sie mit Unregelmäßigkeiten? Drücken Sie sich konkreter aus«, forderte Rössner.


    »Es fehlte Geld, immer wieder mal 100, 200 Euro.«


    »Das ist absurd, Grünental hat es nicht nötig, Geld zu stehlen. Er ist wohlhabender Apotheker und besitzt mehrere Immobilien, oder wollen Sie etwa behaupten, dass er Kleptomane ist?« Der Kriminalhauptkommissar legte die Hand auf die Klinke und drückte sie hinunter, endgültig bereit, zu gehen.


    »Warten Sie!« Lisa Spangenbergs Stimme klang schrill.


    Rössner drehte sich um. »Worauf denn noch?«


    »Ich möchte Ihnen etwas von Bedeutung erzählen.«


    »Und das sollen wir Ihnen glauben?


    »Ja.«


    Die Kommissare zögerten, dann kehrten sie zu ihren Stühlen zurück und setzten sich wieder. Der Reißverschluss von Rössners Jacke blieb geschlossen, seine Hände verschwanden in den Seitentaschen.


    »Wir hören«, sagte Rössner und seufzte.


    »Möglicherweise will Thorwald sich an mir rächen. Ich war diejenige, die ihn vor acht Jahren öffentlich des Diebstahls beschuldigte.«


    »Und Sie glauben ernsthaft, dass er deswegen eine Falschaussage macht?« Der Kriminalhauptkommissar lachte. »Für wie wichtig halten Sie sich oder diese läppische Vereinskasse?«


    Sylvia Gerlach warf ihm einen beunruhigten Blick zu. Ihr Chef verhielt sich nach wie vor unprofessionell, was war los mit ihm? Er schien ihre Irritation jedoch nicht einmal zu bemerken.


    »Thorwald hat wahrscheinlich Angst, dass ich der Presse von den damaligen Ungereimtheiten erzähle, und sie anfangen, darin herumzuwühlen. Einer Frau, die im Gefängnis sitzt und Behauptungen aufstellt, glaubt man hingegen so leicht nicht.« Lisa knetete ihre Finger. »Thorwald war jahrelang in der Lokalpolitik aktiv, dann wurde er CDU Ratsmitglied und jetzt arbeitet er daran, sich für die nächste Bürgermeisterwahl als Kandidat aufstellen zu lassen. Es liegt in der Natur der Sache, dass er ein Interesse daran hat, Störfaktoren, die seine politische Karriere behindern könnten, auszuschalten.«


    In Köln gab es vier Bürgermeisterinnen und Bürgermeister, die den Oberbürgermeister stellvertretend bei der Leitung der Ratssitzungen unterstützten und ihn auch in der Öffentlichkeit vertraten. Rössner erinnerte sich gut daran, Grünentals Namen gelegentlich in der Zeitung gelesen zu haben. Er hatte sich für den Bau neuer Kindertagesstätten starkgemacht. Einen Imageschaden konnte er so kurz vor der Wahl tatsächlich nicht gebrauchen.


    Rössner strich sich über das Kinn. »Es wurde nie bewiesen, dass er das Geld entwendet hat, sagten Sie?«


    Lisa Spangenberg nickte.


    »Also hat er auch nichts zu befürchten. Ich denke, Sie befinden sich mit Ihrer Überlegung auf dem Holzweg, Frau Spangenberg.« Er zog sein Handy aus der Hosentasche und sah auf die Uhr. »Eine letzte Chance, Ihren Kopf zu retten, gebe ich Ihnen noch, mit anderen Worten: Ich gebe Ihnen weitere drei Minuten. Wenn Sie wollen, beantworten Sie meine Fragen, wenn nicht, sind wir definitiv aus der Tür.«


    Lisa schloss für einen Moment die Augen. »Fragen Sie.«


    »Wann haben Sie Ihren Mann das letzte Mal gesehen?«


    »Es war Sonnabend gegen zehn Uhr, wir haben zusammen bei mir gefrühstückt, anschließend ist er mit dem Rad zur Laube gefahren, sie befindet sich nicht weit von unserem Haus entfernt, einen halben Kilometer etwa.«


    »Seit ungefähr sechs Monaten lebte Ihr Mann von Ihnen getrennt in einer Zweizimmerwohnung. Sie haben die Scheidung eingereicht, und dennoch trafen Sie sich regelmäßig und pflegten einen freundschaftlichen Kontakt?« Rössner beugte sich über den Tisch zu ihr vor: »Dieses Heile-Welt-Märchen können Sie anderen Leuten auftischen.« Noch allzu deutlich hatte er vor Augen, wie seine eigene Scheidung abgelaufen war. Es war ein einziges Desaster gewesen, Jutta und er hatten um jeden Teller gestritten. Bis heute herrschte zwischen ihnen Funkstille, und er wusste nicht einen Grund, warum er daran etwas ändern sollte. Sie war inzwischen mit einem Immobilienmakler liiert, lebte in einem Passiv-Reihenhaus in einem der Neubaugebiete im Norden und schien glücklich zu sein. So hatten es ihm gemeinsame Freunde erzählt. Er wartete nur noch auf die Nachricht, dass sie schwanger war.


    »Was ist so ungewöhnlich daran, dass man sich mit dem Menschen gerne trifft, den man geliebt hat und mit dem man Jahre zusammengelebt hat?« Lisa betrachtete ihn mit Herablassung. »Paare müssen sich nicht spinnefeind sein, wenn sie sich trennen, Herr Kriminalhauptkommissar. Was haben Sie für antiquierte Vorstellungen? Victor hat seit einigen Monaten in einer anderen Wohnung gelebt, aber wir haben trotz der Absicht, uns scheiden zu lassen, durchaus nette Stunden miteinander verbracht. In gewisser Hinsicht liebten wir uns immer noch, verstehen Sie das nicht?« Ihr Blick wanderte von Rössner zu dem kleinen Beamten, der reglos in seiner Ecke saß.


    Der Kriminalhauptkommissar schüttelte den Kopf. »Nein. Ich verstehe es nicht.« Im Raum blieb es eine Weile still. Irgendwann fragte Sylvia Gerlach: »Worüber haben Sie mit Ihrem Mann gesprochen?«


    Lisa fingerte ein Taschentuch aus der Seitentasche ihres Kleides und schnaubte hinein. »Über Reparaturen im Haus, die er vornehmen wollte. Sie wissen, er war Architekt und handwerklich versiert. Das Haus haben wir kurz nach unserer Hochzeit gebaut, er hatte es entworfen und hing sehr daran, trotzdem hat er es mir nach unserer Trennung überlassen.«


    »Das war sehr großzügig von ihm«, bemerkte Rössner.


    Sylvia Gerlach meinte, Spott in seiner Stimme zu hören. Lisa Spangenberg nickte. »Ja, er war ein guter Mensch.« Sie stopfte das Taschentuch in eine Tasche ihres Kleides zurück. »Das hölzerne Treppengeländer wackelt, es muss befestigt werden«, erklärte sie und setzte hinzu: »Außerdem sprachen wir über das nächste gemeinsame Fest im Kleingartenverein. Mitte Oktober feiern wir Erntedankfest an einem Sonntag. Jeder bringt etwas mit, der eine backt Pflaumenkuchen, der andere bereitet eine Kürbissuppe zu, Sie kennen das vielleicht. Außerdem haben wir über meinen TV-Auftritt geredet. Victor hatte übrigens nichts dagegen einzuwenden. Gegen zwölf Uhr hat er sich von mir mit den Worten verabschiedet, dass wir nach dem Wochenende wieder miteinander telefonieren, danach habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


    Rössner beobachtete die Lehrerin, ihre Miene war ausdruckslos.


    »Sie bleiben dabei, Ihrem Mann keine Pilze gekocht, serviert oder mitgegeben zu haben?«, fragte er.


    »Ich habe ihn weder absichtlich noch unabsichtlich vergiftet, wenn Sie das meinen.« Lisa Spangenberg strich sich nervös durchs Haar und fragte: »Welchen Grund hätte ich haben sollen? Ich hatte bereits die Scheidung eingereicht, und er war damit einverstanden. Wir waren uns eng verbunden, daran hat sich bis zum Schluss nichts geändert, auch wenn es Ihren Horizont übersteigt.«


    »Worüber haben Sie sich am Montag gestritten? Ganz so harmonisch, wie Sie behaupten, scheint die Beziehung zu Ihrem Mann wohl doch nicht gewesen zu sein, das haben Vereinsmitglieder ausgesagt.«


    Lisa holte Luft. »So? Ich war am Montag nicht in der Laube, ich sagte es bereits, also kann ich mich auch am Montag nicht dort mit ihm gestritten haben.«


    Rössner bedauerte, dass sie die Fangfrage sofort bemerkt hatte. »Hat Ihr Mann öfter da draußen übernachtet?«, wollte er wissen.


    »Ja. Er schlief manchmal auch mitten in der Woche dort. Victor liebte diesen Platz. Bevor wir das Haus bauten, vor mehr als 30 Jahren, haben wir die Laube gepachtet, und jetzt nutzen wir sie immer noch, es ist pure Nostalgie. Wir haben dort nicht nur vor unserer Ehe viele schöne Stunden verbracht.« Lisa Spangenberg blinzelte und Rössner überlegte, ob sich wirklich diese Emotion hinter der Augenbewegung verbarg.


    »Ich frage mich die ganze Zeit, warum er nicht ins Krankenhaus fuhr, als er Schmerzen bekam«, sagte Lisa Spangenberg.


    »Das fragen wir uns auch«, erwiderte Rössner.


    Sylvia Gerlach wagte einen Erklärungsversuch: »Er war ohne Auto, den Wagen hatten Sie. Fahrrad fahren fiel ihm vermutlich zu schwer, ihm muss speiübel gewesen sein, und bis zur nächsten Bushaltestelle ist es ein ganzes Stück, einen Taxistand gibt es in der Nähe nicht. Sollte er um Hilfe gerufen haben, als die Magenschmerzen einsetzten, hat ihn offenbar niemand gehört. Vermutlich war er allein auf dem Gelände, es war die Nacht von Dienstag auf Mittwoch, da sind in der Regel keine oder nur sehr wenige Kleingärtner dort. Vielleicht glaubte Ihr Mann auch, dass Übelkeit und Krämpfe wieder nachlassen würden, und dann hat er es vermutlich einfach nicht mehr geschafft, aus der Laube herauszukommen. Er muss es versucht haben, es waren Stühle umgestoßen. Er lag inmitten von Erbrochenem auf dem Boden vor der halb geöffneten Tür, so hat ihn Thorwald Grünental Mittwochmorgen gefunden.«


    Lisa Spangenberg blickte ins Leere.


    »Ihr Mann besaß kein Handy?«, fragte der Kommissar. Sie hatten weder in der Laube noch in seiner Wohnung eins sichergestellt.


    »Nein, Victor war altmodisch. Er war der Ansicht, dass die ständige Erreichbarkeit ebenso wie die Strahlung ihn krank machen würden.«


    Eine Weile sagte niemand etwas. Lisa presste den Rücken gegen die Stuhllehne. Der Druck des harten Holzes tat gut, sie wusste, es war wichtig, etwas zu spüren und dieses Gefühl festzuhalten, damit sie nicht wieder in diesen Zustand der Starrheit glitt.


    »Wo waren Sie von Sonnabend bis Mittwoch, Frau Spangenberg?«, fragte Rössner erneut.


    »Ich brauchte Tapetenwechsel.«


    Rössner erhob sich so abrupt, dass sein Stuhl zu Boden polterte. Lisa Spangenberg und Sylvia Gerlach zuckten zusammen.


    »Schluss mit den albernen Phrasen.« Ärgerlich wandte sich der Kommissar zur Tür und bedeutete Sylvia Gerlach, ihm zu folgen. Zögernd erhob sie sich.


    »Gut, ich werde es Ihnen sagen«, hörten sie Lisa Spangenbergs Stimme in ihrem Rücken. Die Kommissare drehten sich um.


    »Ich bin von Sonnabend bis Mittwoch in Münster im Haus meines Vaters gewesen.« Sie hob den Kopf. »Nach seinem Tod habe ich das Haus geerbt.«


    Rössner starrte die Frau ungläubig an. »Was ist daran so schlimm, dass Sie es uns so lange verschwiegen haben?«


    Lisa Spangenberg fuhr unbeirrt fort: »Ich habe wie immer einmal im Monat nach dem Rechten gesehen, in der Regel bleibe ich ein paar Tage dort. Samstag gegen Abend bin ich angekommen, und Sonntag und auch Montag war ich da, und an beiden Tagen bin ich nach Nottuln gefahren.«


    »Was wollten Sie da?«, fragte Rössner.


    Lisa Spangenberg schluckte. »Ich habe meine Zwillingsschwester besucht, sie ist geistig schwer behindert und lebt dort in einem Pflegeheim. Ich habe es bis heute nicht geschafft, mit jemandem außer meinem Mann darüber zu reden.«


    


    


    

  


  
    7. Kapitel


    Florian stand vor der Arbeitsplatte in seiner Küche, schlug das Lachsfilet in Alufolie ein, schob es in den Ofen und schnitt die eigenhändig von ihm eingelegte Rote Beete, die er mit etwas Sternanis gewürzt hatte, in Viertel, bevor er die Rübenstückchen mit frischem Majoran verzierte. Zicke schlich auf ihren drei Beinen um ihn herum, und so warf er einige Streifen Fisch, die er zuvor für sie abgetrennt hatte, in ihren Napf. Anschließend widmete er sich der Meerrettichsoße und dem Putzen des Salats. Während er damit beschäftigt war, braune Blätter auszusortieren, lauschte er den Klängen von Janas Geigenspiel. Sie würde am frühen Sonntagabend zusammen mit ihrer Freundin, einer Cellistin, ein klassisches Konzert in der Rodenkirchener Maternuskirche geben und übte dafür. Er füllte den Salat in die Schleuder, aber da er Jana mit dem surrenden Geräusch nicht bei ihrem Spiel stören und sich auch selbst nicht um den Genuss des Zuhörens bringen wollte, stellte er die Schüssel beiseite und schenkte sich ein Glas Weißwein ein, auch ihr stellte er eins auf den Tisch neben den Notenständer, was sie mit einem dankbaren Lächeln quittierte. Virtuos strich ihr Bogen über die Saiten. Das Glas in der Hand lehnte Florian sich mit der Schulter gegen den Kühlschrank und beobachtete sie. Sein Blick wanderte von ihren Händen zu den kleinen Brüsten hinauf zu ihrem Hals, dessen Zartheit ihn immer aufs Neue anrührte, und glitt noch weiter hinauf zu ihrem igelkurzen dunkelbraunen Haar, das ihr etwas Jungenhaftes gab. Sie trug die Kette mit dem Aquamarin, ein Schmuckstück, das sie beide kurz vor ihrem ersten gemeinsamen Weihnachtsfest bei einer Goldschmiedin gekauft hatten, jeder hatte die Hälfte bezahlt, und er hatte damals schon gewusst, dass das Schmuckstück sie auf besondere Weise miteinander verbinden würde, es steckte mehr in ihm als das Blau des Steins. Florian nippte an seinem Wein. Sie waren glücklich zusammen, aber was würde in ein paar Monaten oder Jahren sein? Er kämpfte gegen den Impuls an, zu ihr hinüberzugehen, ihr die Geige aus der Hand zu nehmen und sie zum Bett zu führen.


    Einige Minuten später setzte sie von selbst ihr Instrument ab, und er fragte sich, ob sein Blick ihr vielleicht unangenehm geworden war.


    »Für heute ist es genug«, sagte sie und griff nach dem Glas.


    »Zufrieden?«


    »Noch nicht ganz, aber ein paar Tage bis zum Konzert habe ich ja noch zum Üben, es wird schon gehen.«


    Bevor Jana EDV-Programmiererin wurde, bei der Kripo arbeitete und dann zu Profi Entertainment wechselte, war sie hauptberuflich Musikerin gewesen, sie hatte in einem größeren Orchester Geige gespielt und nebenbei Privatunterricht gegeben, auch für Gitarre. Mit der Musik hatte sie jedoch nur wenig Geld verdient, und so war sie inzwischen zu einem Hobby geworden. Mit den Zusatzeinnahmen von kleineren Konzerten besserte sie ihr nicht allzu üppiges Gehalt bei Profi Entertainment auf und freute sich, wenn sich eine Gelegenheit dazu bot. Die Miete für ihre Wohnung war hoch, im Grunde zu hoch, um sie allein zu tragen, und so manches Mal hatte sie sich darüber den Kopf zerbrochen, wie sie an der Situation etwas ändern konnte, sie hatte sogar schon darüber nachgedacht, ein Zimmer unterzuvermieten. Auch hatte sie darüber nachgegrübelt, ob die Entscheidung, dort einzuziehen, richtig gewesen war. Florian gegenüber hatte sie dergleichen jedoch nie erwähnt, denn sie wollte vermeiden, dass er auf die Idee kam, ihr Geld anzubieten oder sie zu überreden, bei ihm einzuziehen. Ihm ging es finanziell besser als ihr, als Redakteur verdiente er mehr als sie, zudem besaß er einige Rücklagen. Sie hingegen drehte beinahe jeden Cent um. Als seine Mutter das Konzert in der Maternuskirche für sie arrangiert hatte, war es ihr im ersten Moment nicht recht gewesen, doch letztendlich hatte sie sich über ihre Bemühung gefreut. Marie-Louise kannte den Pfarrer, sie hatten zusammen die Schulbank gedrückt, und da er insgeheim und über viele Jahre in sie verliebt gewesen war und ihr bis heute keinen Wunsch abschlagen konnte, hatte er diesen nur zu gern erfüllt. Für ihn bedeutete das Konzert eine willkommene Abwechslung im Kirchenleben und stellte außerdem die Möglichkeit dar, mehr Menschen als üblich in die Kirche zu locken. Dass Marie-Louise anwesend sein würde, ließ er jedem gegenüber, der Interesse an der Veranstaltung zeigte, mit leisem Stolz durchblicken. Er hoffte, sie brachte vielleicht sogar noch den einen oder anderen Prominenten mit.


    »Du hast wunderbar gespielt«, sagte Florian anerkennend und lächelte Jana von seinem Platz am Kühlschrank zu. Er widerstand auch jetzt der Versuchung, zu ihr hinüber zu gehen.


    Jana hob ihr Glas. »Danke.« Ein Anflug von Röte überzog ihr Gesicht. Er schleuderte den Salat, und sie deckte den Tisch. Als der Lachs serviert war und sie vor ihren Tellern saßen, berichtete er ihr in Ruhe alles, was er von Eddie über Victor Spangenberg und von Dr. Sinzig über die Pilzvergiftung erfahren hatte.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lisa Spangenberg ihren Mann umgebracht hat. Sie wirkte immer so integer auf mich«, sinnierte er und schob sich eine Gabel mit Fisch in den Mund. Die Altphilologin erschien vor seinem inneren Auge, so wie er sie beim letzten Treffen erlebt hatte. »Sie kam Freitag noch einmal zu uns in die Redaktion, um Carlos’ Fragen durchzugehen. Sie sah übrigens fantastisch aus.«


    Jana warf ihm einen ironischen Blick zu. »Stehst du neuerdings auf alte Frauen?«


    Florian lachte. »Nein, aber sie ist intelligent und hat Charme, und sie kleidet sich eigenwillig, das gefällt mir.«


    »Was trug sie denn?«, wollte Jana wissen.


    »Ein halblanges Kleid, oben eng anliegend, ab der Taille weit geschnitten, plissiert und in kräftigen Farben, dunkelrot, violett und orange.«


    Jana prustete los. »Ich fasse es nicht. Mir war überhaupt nicht bewusst, dass du darauf achtest, was Frauen tragen, und dass du ganz offensichtlich auch noch etwas von Mode verstehst …«


    »Ich habe einen Teil meiner Kindheit im Atelier eines türkischen Schneiders verbracht«, erwiderte Florian und lächelte. Er sah sich als kleinen Jungen an der Hand seiner Mutter, die ihn regelmäßig bei einem befreundeten türkischen Schneider ablieferte, wenn Anna freihatte und sie Besorgungen machen wollte. Stunde um Stunde hatte er dort gesessen, Stecknadeln mit bunten Köpfen in unterschiedlichen Mustern in ein Nadelkissen gepiekt und dem Mann bei der Arbeit zugeschaut. Ihm selbst hatte der Schneider jedes Jahr einen neuen Kaschmirmantel angefertigt. Die Anproben hatte er gehasst, doch die Besuche hatten sein Auge geschult.


    »Lisa Spangenberg war gut gelaunt, geradezu ausgelassen. Das wäre sie doch nicht gewesen, wenn sie geplant hätte, ihren Gatten umzubringen?«, fragte er.


    »Da bin ich mir nicht so sicher.« Jana schob ihren Teller ein Stück von sich. »Oh, bin ich satt«, stöhnte sie und streckte die Beine aus.


    »Wenn ich beabsichtige, jemanden umzubringen, bin ich nicht fröhlich«, insistierte Florian.


    »Vielleicht hat sie sich spontan zur Tat entschieden?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das passt nicht zu ihr. Die Frau war Lehrerin, bedacht und strukturiert.«


    »In meinen Augen wäre das kein Hinderungsgrund. Außerdem, woher weißt ausgerechnet du, welche Art von Mensch sie ist? Du hast sie nur ein paar Mal gesehen. Du kennst sie nicht.« Jana betrachtete ihn aufmerksam. »Ich finde es seltsam, dass du so von ihrer Unschuld überzeugt bist.« Sie suchte in seinem Gesicht nach Spuren, die Aufschluss über seine Haltung geben könnten.


    »Weißt du …«, Florian überlegte. »Es ist ein sicheres Gefühl, und es ist einfach da, ich kann es nur schwer erklären.« Im Gespräch mit Lisa hatte er so etwas wie eine Seelenverwandtschaft verspürt, und ihre Bildung sowie ihre immer wieder aufflammende Herzlichkeit beeindruckten ihn. Sie hatte etwas Geheimnisvolles, Unergründliches an sich, und ihre Bewegungen wirkten trotz ihres Alters anmutig, in gewisser Weise anziehend, was ihn nachhaltig beeindruckte.


    »Wahrscheinlich hat Victor Spangenberg sich ganz einfach selbst umgebracht«, mutmaßte Jana. »Völlig unabsichtlich. Er hat einen tödlichen Fehler begangen, indem er die falschen Pilze gesammelt, zubereitet und verspeist hat.«


    »Das glaube ich nicht, er wusste nicht einmal, wie man ein Spiegelei brät, soviel hat Lisa mir vor der Sendung verraten.«


    »Dann kann er erst recht einen Knollenblätterpilz nicht von einem Champignon unterscheiden.«


    Florian sah hinunter in den Hinterhof, wo mehrere Fahrräder gegeneinander gestapelt an der Hauswand lehnten, und er überlegte flüchtig, ob sie in diesem Jahr noch einmal dazukommen würden, eine Fahrradtour zu unternehmen, oder ob es bereits zu spät dafür war und Wind und Regen sie daran hindern würden. »Fändest du es unverschämt, wenn ich dich darum bäte, dich ein wenig in der Datenbank der Polizei umzusehen?«, fragte er.


    Jana schwieg einen Moment. »Ich habe geahnt, dass du mich fragen wirst.« Sie zog die Weinflasche aus dem Kühler. »Möchtest du auch noch ein Glas?«


    Er nickte.


    Nach einer Weile sagte sie: »Einverstanden, ich mach’ das für dich, aber nicht mehr heute Abend.«


    Florian lächelte. »Danke, du bist ein Schatz.« Er räumte den Tisch ab und stellte die Teller in die Spülmaschine. Dann zog er sie von ihrem Stuhl hoch zu sich und küsste sie, und die Wärme ihres Körpers, die ihn umhüllte, gab ihm wieder einmal das Gefühl, endlich angekommen zu sein.

  


  
    8. Kapitel


    Es war noch früh, vier Uhr, sie hatten den Wecker gestellt, denn in dieser Herrgottsfrühe war bei der Kripo vermutlich noch niemand im Netz. Somit standen die Chancen gut, nicht entdeckt zu werden. Jana war nach dem Aufstehen im Nachthemd hinüber in ihre Wohnung gehuscht und mit ihrem Laptop unterm Arm zurückgekehrt, und nun saß sie mit ihm zusammen vor dem Gerät an seinem Küchentisch. Sie bearbeitete mit flinken Fingern die Tastatur, und er schaute schweigend zu. Jana, die bei der Kripo als Hackerfahnderin beschäftigt gewesen war, verwendete das Codewort eines ehemaligen Kollegen, der jetzt, wie sie hofften, noch in den Federn lag. Der Bildschirm und ihr konzentriertes Gesicht wurden von einer Stehlampe erhellt, draußen über dem Hinterhof stand silbern ein voller Mond. Es war also zu erwarten, dass Curt heute besonders gereizter Stimmung sein würde.


    »Kaffee?«, fragte Florian.


    »Gern.« Ihre Stimme war vom Schlaf noch ganz rau. Er erhob sich, küsste ihren Nacken und sog ihren Schlafgeruch ein, dann begann er mit der Espressomaschine zu hantieren. »Schwarz oder mit Milch?«, fragte er über die Schulter hinweg.


    »Mit Schaum bitte«, sagte sie, ohne aufzusehen.


    Das hohe, zischende Geräusch der Heißluftdüse drang durch den Raum. Spätestens jetzt waren sie wach. Florian stellte zwei Schalen mit dampfendem Milchkaffee auf den Tisch.


    Ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden, nahm Jana vorsichtig eine Schale in beide Hände und schlürfte etwas von dem Schaum. Dann tippte sie weiter auf der Tastatur herum. Florians Nerven waren gespannt, die Aktion war gefährlich, aber er versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen.


    »Jetzt bin ich drin.«


    Florian atmete auf.


    »Schau mal, hier ist der gesamte Vorgang«, sagte Jana einige Sekunden später und deutete mit dem Finger auf den Monitor.


    Sie beugten sich vor und lasen, und irgendwann fragte Florian erstaunt: »Welchen Grund hatte Lisa Spangenberg, zu verschweigen, dass sie bei ihrer behinderten Zwillingsschwester war? Verstehe ich nicht, das hätte sie doch der Kripo von Anfang an mitteilen können.«


    Jana zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht schämt sie sich für sie? Außer Victor und ihr hat niemand von ihrer Existenz gewusst, so hat sie es zu Protokoll gegeben.«


    »Ich finde es äußerst merkwürdig, aber vielleicht ist sie durch den Unfall traumatisiert.«


    Jana nickte. »Manche Menschen verstecken ihre behinderten Verwandten auch. Vergiss nicht, Lisa hat für Sonnabend, Sonntag und den halben Montag keine Zeugen. Erst gegen 15 Uhr am Montag hat eine Pflegerin aus dem Nottulner Heim, in dem ihre Schwester untergebracht ist, sie gesehen.«


    Florians Magen knurrte, er holte einen Karton mit Ingwerplätzchen aus dem Regal und öffnete ihn. »Magst du eines?«


    »Gern.«


    Beide kauten.


    »Damit hätte sie ab Montagnachmittag ein hieb- und stichfestes Alibi«, sagte Florian und fügte hinzu: »Wenn stimmt, was sie sagt, müsste sich noch die eine oder andere Person finden, die ihren vorherigen Aufenthalt in Münster und Nottuln bezeugen kann.«


    »Normalerweise ja.« Jana beugte sich wieder über den Bildschirm und bearbeitete die Tastatur. »Aber schau, da steht es. Kein Arzt, keine Ärztin, keine Pflegerin hat sie am Wochenende oder am Montag in der Einrichtung gesehen.«


    Florian überlegte einen Moment. »Welche Behinderung hat Lisas Schwester eigentlich? Ich meine, ist sie angeboren? Kannst du dazu etwas finden?« Er beugte sich vor und berührte dabei ihre Schulter, ein vertrautes Gefühl.


    »Augenblick.« Jana beschäftigte sich mit der Tastatur, und nach einer Weile sagte sie: »Nein. Hier steht, sie habe im Alter von 15 Jahren einen hypoxischen Hirnschaden erlitten, eine Schädigung durch Mangelversorgung mit Sauerstoff. Seither ist sie geistig schwer behindert.«


    »Wie ist das passiert? Hat sie einen Unfall gehabt?«


    »Ist hier nicht vermerkt.«


    »Wie heißt ihre Schwester?«


    »Sandra Wagner.«


    Florian sah aus dem Fenster, und sein Blick blieb an den Zweigen der Kastanie hängen, die bereits viele Blätter abgeworfen hatte. Der Baum bedeutete ihm viel, über die Jahre war er zu einem Freund geworden, in gewisser Weise sogar zu einem Vorbild, denn es schien, als ob er allen Widrigkeiten erfolgreich trotzte. Ein Kraftbündel, das nichts umhauen konnte. Bislang. Einige Hausbewohner plädierten dafür, die Kastanie zu fällen, weil das dichte Laub ihren Wohnungen im Sommer viel Licht nahm. Noch hatten sie sich nicht durchsetzen können, und Florian war froh darüber, dass es ihm und anderen Mietern aus dem Haus gelungen war, den Tod des Baums zu verhindern. »Wenn wir jemanden finden, der Lisas Anwesenheit in Münster ab Sonnabend bezeugen kann, wird sie vermutlich sofort aus der U-Haft entlassen«, sagte er.


    »Wir?«


    »Ich.«


    »Wenn …« Jana biss sich auf die Lippen. »Schau mal, hier heißt es, Lisa Spangenberg sei nach ihrer Pensionierung einmal im Monat für ein paar Tage nach Münster und Nottuln gefahren, um nach dem Rechten zu sehen und ihre Schwester zu besuchen. Sie hat den Heimplatz immer im Voraus bezahlt.« Jana sah Florian an. »Deine Freundin muss gut betucht sein, wenn sie sich den Unterhalt des Hauses und den sicher nicht gerade billigen Heimplatz leisten kann. Ich glaube nicht, dass der Staat das alles trägt.« Florian stutzte. Deine Freundin hörte sich spitz an aus Janas Mund, aber er fand es klüger, kommentarlos darüber hinwegzugehen.


    »Lehrer bekommen eine gute Pension, und ihr Mann hat früher vermutlich auch gut verdient«, sagte er.


    »Es wäre trotzdem billiger, ins Hotel zu gehen«, wandte Jana ein.


    »Vielleicht hängt sie an ihrem Elternhaus. Siehst du bitte auch noch einmal nach den Ergebnissen der Spurensicherung?«


    Jana warf ihm einen genervten Blick zu, machte sich dann aber wieder an die Arbeit, und schon nach kurzer Zeit deutete sie mit dem Zeigefinger auf eine bestimmte Textstelle. »Da steht’s. Die KTUler haben keine Fingerabdrücke gefunden, weder auf der Arbeitsplatte noch am Herd oder am Topf, obwohl sich noch Reste des Gerichts darin befanden. Sie untersuchen jetzt Faserspuren, die sich in anderen Teilen des Raums befanden, Haare, Hautschuppen und so weiter. Ergebnisse stehen noch aus.« Sie sah Florian an. »Was schließt du daraus?«


    »Irgendjemand muss gezielt Fingerabdrucke auf Form und Arbeitsplatte beseitigt haben, und die Person, egal wer es war, hat sich viel Mühe gegeben.«


    »Du meinst, das Pilzragout könnte von jemand anders als von Victor oder Lisa zubereitet worden sein?«


    Florian nickte, und Jana widmete sie sich wieder dem Polizeibericht. Nach kurzer Zeit sagte sie: »Mittwoch früh gegen neun Uhr hat Grünental die Leiche gefunden, die halb geöffnete Tür habe ihn stutzig gemacht, sagt er.« Sie runzelte die Stirn. »Lisa Spangenberg behauptet, er sei vor einigen Jahren wegen Unregelmäßigkeiten in der Vereinskasse aufgefallen, man konnte ihm aber nichts beweisen. Seither redeten die Ehepaare nicht mehr miteinander.«


    »Kann ich mir vorstellen. Grünental …« Florian massierte sich den Nacken, seine Schultern waren verspannt. Er schloss die Augen und dachte nach. »Grünental …« Auf einmal wusste er es. »Ich hatte schon mit ihm zu tun. Wenn es der ist, den ich meine, ist er Mitglied bei den Freimaurern, vor zwei Jahren habe ich an einer Sendung über Freimaurer in Köln gearbeitet, erinnerst du dich?«


    »An die Sendung schon, aber nicht an den Mann. War er Gast bei Diens-Talk?« Jana nahm einen Schluck Kaffee, der inzwischen kalt geworden war, und setzte die Tasse gleich wieder ab.


    »Nein. Die meisten Freimaurer weigern sich, in der Öffentlichkeit aufzutreten und etwas über ihre Loge zu verraten.« Florian dachte an die damalige Sendung und die Schwierigkeit der Recherche. »Es war extrem problematisch, Informationen über die Kölner Freimaurer zu bekommen.«


    »Warum diese Geheimniskrämerei?«


    »Ich weiß es nicht. Offiziell heißt es, sie hätten sich zum Ziel gesetzt, in einem geschlossenen Zirkel das Licht der Menschlichkeit vor dem Erlöschen zu bewahren.«


    »Wie bitte?« Jana verschluckte sich beinahe.


    »So drücken sie es aus.«


    »Das klingt mittelalterlich und hört sich eher nach einer fanatischen Sekte an.«


    »Ein ehemaliger Großmeister der Großloge von Österreich hat es genau so formuliert.«


    Jana zog die Stirn in Falten.


    »Wenn ich es richtig verstanden habe, gedeihen Moral, Brüderlichkeit, Gerechtigkeit und tugendhaftes Verhalten insbesondere im Verborgenen, behaupten die Freimaurer, und damit rechtfertigen sie die ganze Heimlichtuerei.«


    »Na prima.« Jana zog ein Knie hoch und setzte den Fuß auf den Stuhl. »Dass sich solche Geheimbünde heutzutage überhaupt noch halten können …« Verächtlich blies sie Luft durch die Nase. »Ein Haufen Patriarchen, die im stillen Kämmerlein zusammenhocken und sich gegenseitig unter dem Deckmäntelchen von Moral und Mitmenschlichkeit beweihräuchern und dabei geheime Riten praktizieren?«


    »Naja, unter dem Deckmäntelchen lässt es sich hervorragend klüngeln, erst recht in Köln.« Florian grinste und fügte hinzu: »Außerdem gibt es inzwischen auch Frauenlogen.«


    Draußen war es hell geworden, er knipste die Lampe aus und warf einen Blick auf die Uhr. »Ich springe jetzt unter die Dusche, oder willst du zuerst?«


    »Nein, ich dusche drüben bei mir.« Jana stellte den Laptop aus.


    »Ich danke dir.« Er gab ihr einen Kuss.


    »Kein Problem, habe ich gern gemacht.«


    »Ich war gestern Nachmittag übrigens noch bei Gericht«, sagte Florian, während er sie dabei beobachtete, wie sie das Gerät in die Laptoptasche schob.


    »Was wolltest du dort?« Jana sah überrascht auf.


    »Ich habe einen Freund meiner Mutter besucht, Claus Wagenbach.«


    Sie zog den Reißverschluss der Tasche mit einem lauten Geräusch zu. »Und? Der Name sagt mir nichts.«


    »Der Mann ist Haftrichter. Er hat Lisa Spangenberg hinter Gitter gebracht.«


    »Warum warst du bei ihm?«


    »Ich wollte eine Dauerbesuchserlaubnis. Ich möchte so oft wie möglich mit Lisa reden, ich will die Wahrheit herausfinden.«


    Jana runzelte die Stirn. »Ist das nicht ein bisschen vermessen? Ich meine, dafür gibt es die Polizei.«


    »Ich habe aber einen anderen Zugang zu ihr als Rössner und seine Mitarbeiter.«


    Sie starrte ihn an. »Hat der Richter dir die Besuchserlaubnis erteilt?«


    »Ja. Lisa hat keine Verwandten, bislang hat niemand einen Besuchsantrag gestellt, das hat es einfacher gemacht. Und ich konnte ihm glaubhaft versichern, dass ich die Interviews für eine neue Sendung brauche … polizeiliche Ermittlungsmethoden und Haftbedingungen, weißt du.«


    Florian sah Jana an. »Heute Nachmittag besuche ich sie zum ersten Mal.«

  


  
    9. Kapitel


    Kurz nach neun Uhr stiegen Florian und Jana aus der Bahn, Haltestelle Christophstraße. Auf dem Kölner Ring lag Sonnenlicht, es flutete die Straße und ließ die ersten gefallenen Blätter goldrot aufleuchten. Während er ausschritt, empfand Florian die herbstliche Stimmung an diesem Morgen wie einen Abgesang auf das Leben, und sie stimmte ihn wehmütig. Irgendwann war alles vorbei, ein Abendessen, die Liebe, die Existenz eines jeden. Im Laufen griff er nach Janas Hand und versenkte sie in der Wärme seiner Manteltasche. Vielleicht gab es demnächst die passende Gelegenheit, mit ihr über den Tod zu reden und sie zu fragen, ob sie an ein Leben nach dem Tod glaubte. Seltsamerweise hatten sie bislang nie darüber gesprochen.


    Kurze Zeit später deutete er auf eine vor ihnen liegende Apotheke. »Das müsste sie sein. Ich meine, er hat allein drei in Köln, in Wesseling besitzt er wohl auch noch eine.«


    Während Jana sich nach ihrem Ausflug in die Datenbank der Kölner Polizei in ihrer Wohnung geduscht und angezogen hatte, hatte er noch ein wenig im Internet gesurft und einiges über Grünental in Erfahrung gebracht.


    Jana maß die Apotheke mit neugierigen Blicken. »Es scheint ihm finanziell gut zu gehen, sie ist riesig.«


    »Und wenn seine Frau auch noch eine gutgehende Praxis hat, kannst du dir ausrechnen, dass die beiden keine Geldsorgen haben«, erwiderte Florian.


    Jana seufzte, sie dachte an ihre eigene Situation. »Vielleicht sind sie hoch verschuldet, du weißt, oft trügt der Schein.«


    Florian nickte.


    »Weißt du, was ich eigenartig finde?«, fragte Jana.


    »Keine Ahnung.«


    »Wenn er so viel Geld hat, wieso spielt er nicht Golf oder Tennis, sondern pflegt seine Mitgliedschaft in einem piefigen Kleingartenverein? Für mich passt das nicht zusammen.«


    »Grünental spielt Golf, und außerdem ist er auch noch in einem Reitverein«, sagte Florian und fügte hinzu: »Ich schätze, das macht er ganz bewusst, für einen aufstrebenden Politiker ist es doch sinnvoll, überall präsent zu sein.« Florian hatte im Internet Fotos von Grünental bei Golfturnieren und auch bei Reitturnieren entdeckt, er ritt Dressur.


    Er und Jana blickten durch eine große Schaufensterscheibe auf die Auslage, in der sich verschiedene Medikamente auf bunten Blättern zwischen Eicheln und Kastanien präsentierten. Schachteln und Fläschchen, in denen sich Schnupfenmittel, Hustensaft, Lutschtabletten gegen Heiserkeit und allerlei Kombinationspräparate gegen grippale Infekte befanden.


    »Vielleicht ist das die Gelegenheit, unsere Hausapotheke auf Vordermann zu bringen«, erklärte Jana.


    Florian war schon mit einem Fuß in der Tür, er sah sich um, sie schienen die einzigen Kunden zu sein. Eine brünette Apothekerin lächelte ihnen hinter der Verkaufstheke freundlich zu, bereit, ein beratungsintensives Gespräch zu führen.


    Florian entschied sich für Aspirin, außerdem orderte er ein Mittel gegen Erkältungskrankheiten und homöopathische Halstabletten. Jana ließ sich zum Thema Schüsslersalze beraten und bestellte Ferrum Phosphoricum, wirksam in der ersten Phase von Infektionskrankheiten und Entzündungen. Nachdem sie bezahlt hatten, fragte Florian nach dem Chef.


    »Sie haben Glück«, sagte die Apothekerin und erklärte: »Normalerweise arbeitet er freitags in seiner anderen Apotheke im Belgischen Viertel. Einen Augenblick, ich schaue kurz nach, wo er steckt.« Mit diesen Worten verschwand sie im hinteren Bereich des Raumes. Florian und Jana hörten, wie sie nach Thorwald rief. Sie duzten sich also. Einen Augenblick später stand Grünental vor ihnen.


    »Womit kann ich behilflich sein?«, fragte der Apotheker höflich, doch im selben Augenblick stutzte er. »Kennen wir uns nicht?«


    Florian nickte. »Sie haben mich vor zwei Jahren über Sinn und Zweck der Freimaurer informiert.«


    »Natürlich, ich erinnere mich, der Redakteur … wie ist doch gleich Ihr Name?«


    Florian stellte sich und Jana vor. Thorwald Grünental schien unschlüssig, wie er auf ihren Besuch reagieren sollte, Florian wartete auf ein Lächeln, aber vergeblich. Er betrachtete Grünentals wuchtigen Kopf, seine buschigen Augenbrauen und die glänzende Stirn.


    »Was kann ich für Sie tun?« Seine Stimme klang plötzlich reserviert.


    »Es geht um etwas Berufliches, aber um es vorwegzunehmen, ich habe auch ein privates Interesse an einem Gespräch mit Ihnen.«


    »Inwiefern?«


    Florian bemerkte seinen abschätzenden Blick, der von ihm zu Jana wanderte. Er erklärte dem Apotheker, dass Lisa Spangenberg im letzten Diens-Talk über ihre Scheidung hätte erzählen sollen, jedoch nicht erschienen war. Da sie des Mordes an ihrem Mann verdächtigt wurde, die Kripo aber noch weiter ermittelte, sei ihm die Idee gekommen, eine Sendung zum Thema Mord in Köln. Erfolge und Misserfolge polizeilicher Ermittlungen vorzubereiten. »Aufhänger könnte der Fall Spangenberg sein«, erklärte Florian.


    Grünental musterte ihn skeptisch.


    »Um es ganz klar zu sagen: Wir sind wegen Victor Spangenberg hier«, erklärte Florian und fügte hinzu: »Soweit wir wissen, haben Sie ihn Mittwochfrüh in seiner Laube im Rodenkirchener Kleingartenverein gefunden.«


    »Sie wissen Bescheid?« Thorwald Grünental hob die Augenbrauen.


    »Ja, das steht ja groß in der Zeitung. Der Kölner Blick hat jede Menge Fotos gedruckt, und neben einem Bild von ihm und seiner Frau hatte ich das Vergnügen, auch eins von Ihnen darunter zu finden.«


    »Als Kandidat für die Wahl zum stellvertretenden Bürgermeister sind Sie für die Presse eben interessant«, warf Jana ein.


    »Das ist mir bewusst.« Der Apotheker ahnte bereits, welche Richtung das Gespräch nehmen würde. Eine Angestellte kam herein, er nickte ihr zu, und sie verstand die Aufforderung sofort und kümmerte sich um die neue Kundin. Florian hörte, wie sich die junge Frau nach einem Schwangerschaftstest erkundigte.


    »Kommen Sie, wir setzen uns einen Moment, es gibt einen Privatraum, dort sind wir ungestört.« Grünental winkte Florian und Jana nach hinten.


    Der Raum war um die 20 Quadratmeter groß, wie Florian schätzte, darin befanden sich eine helle gepolsterte Couch, ein bequem aussehender grüner Polstersessel, ein langer weißer Tisch mit sechs Freischwingern aus schwarzem Leder sowie ein Regal, in dem diverse Bücher standen. Fachliteratur, dem Aussehen nach zu vermuten. Alles sah ebenso modern wie teuer aus. Ein Fenster, vor dem eine Alu-Jalousie halb herunterhing, eröffnete den Blick auf einen trostlosen Hinterhof.


    »Wenn wir Nachtdienst haben, brauchen wir etwas, worauf wir uns ausstrecken und ein bisschen schlafen können, manchmal gelingt es uns auch, sofern es nicht ständig schellt.« Grünental deutete auf die Couch und sagte: »Um ehrlich zu sein, würde ich mich jetzt am liebsten dort hinlegen. Ich hatte keine gute Nacht. Der Tod Victor Spangenbergs steckt mir in den Knochen.« Sie setzten sich um den Tisch, und Florian sagte: »Kein Wunder, Sie haben ihn schließlich gefunden. Muss kein schöner Anblick gewesen sein.«


    »Nein.«


    »Warum waren Sie eigentlich Mittwochmorgen dort? Ich meine, Sie arbeiten, müssten Sie da nicht spätestens um neun Uhr in einer Ihrer Apotheken sein? Oder haben Sie auch in Ihrer Laube übernachtet?«


    »Ach wissen Sie, ich kann mit der Arbeit beginnen, wann ich will, aber wie meine Angestellten fange ich normalerweise um 8.30 Uhr an.« Er machte eine kleine Pause, bevor er weitersprach: »Nein, es war die absolute Ausnahme, dass ich Mittwochmorgen dort war. Ich habe mein Handy dort am Montag vergessen, ich hatte ein verlängertes Wochenende in der Laube verbracht. Dienstag war ich in Hamburg auf einem Apothekerkongress, und nachdem ich das Telefon weder im Auto noch in der Kölner Wohnung finden konnte und schon befürchtete, es verloren zu haben, fiel mir die Laube ein, die einzige Möglichkeit, wo es noch sein konnte. Also bin ich Mittwochfrüh noch einmal zum Kleingartenverein gefahren, um nachzusehen.«


    »Und? Haben Sie es gefunden?«


    »Glücklicherweise ja, es lag neben der Spüle. Wenn man das Ding nicht mehr hat, merkt man erst, wie abhängig man davon ist.« Er schüttelte den Kopf, als sei die Feststellung so abwegig, dass er sie selbst nicht glauben konnte.


    Allein der Gedanke daran, sein Mobiltelefon, in dem alle telefonischen Kontakte gespeichert waren, zu verlieren, machte Florian nervös, insofern konnte er Grünental gut verstehen.


    »Als ich unser Grundstück schon fast verlassen hatte, ist mir die halb offene Tür bei den Spangenbergs aufgefallen. Ich habe gerufen, ob jemand da ist. Nachdem ich keine Antwort erhielt, bin ich rüber und habe nachgesehen, und da habe ich ihn gefunden. Er lag direkt hinter der Tür.« Thorwald Grünental bewegte sich unruhig auf seinem Stuhl. Er griff nach einer Flasche Mineralwasser, überlegte es sich aber anders und stellte sie auf das Tablett zurück, dann wechselte er das Thema: »Sie wissen, dass demnächst gewählt wird?«


    Florian und Jana nickten.


    »Verstehen Sie mich bitte richtig …«, er strich sich über die Stirn.


    »Ja?« Florian und Jana sahen ihn an.


    »Negative Schlagzeilen kann ich jetzt nicht gebrauchen.«


    »Daran haben wir keinen Zweifel«, entgegnete Florian und fragte: »Aber positive Schlagzeilen sind in Ihrem Interesse?«


    Grünental wiegte seinen markanten Schädel. »Sie sind immer ein Grund zur Freude.«


    »Sie hätten jetzt die Gelegenheit, daran zu arbeiten.«


    »Man könnte auch sagen, es ist ein sehr guter Zeitpunkt, aktiv zur Aufklärung eines Mordfalls beizutragen«, ergänzte Jana.


    Grünental sah aus dem Fenster, er machte ein ernstes Gesicht. »Lisa Spangenberg ist die Mörderin, da bin sicher. Die Polizei verdächtigt sie nicht von ungefähr, die haben schwerwiegende Verdachtsmomente.«


    »Es ist durchaus möglich, dass sie es nicht war.«


    »Alle Tatsachen sprechen gegen sie«, erwiderte Grünental. »Ist doch seltsam, dass man keine Fingerabdrücke gefunden hat.« Sein Blick wanderte von Florian zu Jana. »Warum halten Sie es für vorstellbar, dass sie es nicht war? Verfügt die Kripo über neue Erkenntnisse?«


    Florian ließ sich mit der Antwort Zeit. »Welche Spuren die Kripo verfolgt, kann ich nicht beantworten, aber mein Gefühl sagt mir, dass Lisa Spangenberg keine Mörderin ist.«


    Grünental lachte laut auf. »Die Frau hat einen Sprung in der Schüssel, wenn ich es einmal so salopp ausdrücken darf. Am Montagvormittag hat sie ihren Mann so laut angeschrien, dass ich alles mitanhören konnte, sie hat ihm massive Vorwürfe gemacht. Ein Freund, der bei mir war, kann es ebenfalls bezeugen.«


    »Weswegen hat sie sich denn mit ihrem Mann gestritten?«


    »Sie hat ihm unterstellt, dass er ein Verhältnis mit einer anderen hat. Selbstverständlich hat er alles abgestritten, wie immer.«


    »Es gab öfter Streit?«


    »Ja. Lisa war chronisch eifersüchtig, es hat immer wieder solche Szenen gegeben, nur hat sie ihm diesmal ganz laut damit gedroht, ihn umzubringen, wenn er nicht endlich alles zugeben würde.«


    Florian runzelte die Stirn. »Liegt Ihr Grundstück so dicht neben dem der Spangenbergs, dass Sie tatsächlich wortwörtlich mithören konnten?«


    »Ja, und sie war so laut, dass es wirklich nicht zu überhören war. Das Fenster stand offen, wir hatten Montag noch mehr als 20 Grad, vielleicht erinnern Sie sich. Du mieser Sack, ich bringe dich um. Genau das hat sie gesagt. Und dann hat sie ihn verhöhnt und gelacht und geschrien, dass er es einer 20-Jährigen doch sowieso nicht mehr besorgen könne.


    »Hat Ihre Frau das auch gehört?«


    »Linda war in ihrer Praxis.«


    Florian wusste nicht, ob er Grünental glauben sollte. Die Szene war zwar nachvollziehbar, aber irgendwie passte Lisas Verhalten, so wie er es schilderte, nicht zu ihr.


    Grünental beugte sich vor. »Wenige Stunden später, so um die Mittagszeit, haben wir sie beim Pilzesammeln gesehen. Ich kenne die Stelle genau, nicht weit vom Vereinsgelände entfernt in einem kleinen Wäldchen, sie hat da gehockt und die Pilze geschnitten. Wir waren kurz mit dem Hund draußen. Haben Sie sonst noch Fragen?« Grünental blinzelte erregt.


    »Hat noch jemand außer Ihnen sie dort bemerkt?«


    »Nein, ich glaube nicht.«


    »Wäre es vorstellbar, dass Sie Lisa Spangenberg mit jemandem verwechselt haben?« Florian sah Grünental scharf an.


    »Das halte ich für ausgeschlossen.« Grünentals Antwort klang bestimmt. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


    »Vielen Dank.« Florian und Jana schüttelten den Kopf. »Wir haben leider nicht mehr allzu viel Zeit«, erklärte Jana und blickte demonstrativ auf eine Digitaluhr im Regal, die 10.45 anzeigte, sie waren also bereits 45 Minuten zu spät. Auch wenn die Mitarbeiter bei Profi Entertainment ihre Arbeitszeit frei einteilen konnten, galt die ungeschriebene Regel, dass bis zehn Uhr mit der Arbeit begonnen werden sollte.


    »Warum haben Sie und Lisa eigentlich aufgehört, miteinander zu sprechen?«, fragte Florian.


    Grünental starrte ihn an. »Vor acht Jahren etwa hat Lisa aus heiterem Himmel in der Jahresversammlung behauptet, ich hätte Geld aus der Vereinskasse veruntreut, was völliger Unsinn ist. Absoluter Bullshit.« Grünental öffnete erregt die Flasche Mineralwasser, die umringt von mehreren Saftflaschen und Gläsern auf einem Tablett auf dem Tisch stand.


    »Wie kam sie auf die Idee? So etwas behauptet man doch nicht einfach nur so, irgendeinen Verdacht muss sie doch gehabt haben, oder nicht? Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, ich suche nur nach einem Grund für ihre Behauptung … überlegen Sie doch mal. Wollte sie Ihnen vielleicht schaden, und wenn ja, warum?«


    »Die Frau ist paranoid, mehr kann ich dazu nicht sagen. Es hat ihr nicht gepasst, dass Victor und ich eng befreundet waren.«


    Florian sah ihn an.


    »Noch einmal: Lisa Spangenberg ist chronisch eifersüchtig«, erklärte Grünental. »Eine ganze Weile geht es gut, doch dann bricht es immer wieder hervor. Es sind Phasen.«


    Florian nickte.


    »Victor und ich haben ab und zu einen sogenannten Männerabend miteinander verbracht, ohne unsere Frauen, und das passte ihr nicht.«


    »Deswegen ist sie aber noch nicht gleich paranoid«, sagte Jana und runzelte die Stirn.


    »Nein, aber Lisa ist öfter durchgedreht, der kleinste Anlass genügte.


    Sie hat Victor, wie er mir erzählte, aberwitzige Szenen gemacht, beispielsweise wenn er spät nach Hause kam oder etwas zu viel getrunken hatte, solche Dinge. Wenn er meinen Namen erwähnte, ist sie völlig ausgeflippt.« Grünental machte eine kleine Pause, bevor er weitersprach. »Für mich ist die einzige Erklärung, dass sie sich mit dieser Vereinskassengeschichte an mir rächen wollte, im Grunde war die Aktion lächerlich. Trotzdem fand ich es besser, daraufhin von meinem Amt im Vereinsvorstand zurückzutreten.«


    »Seitdem herrschte Funkstille zwischen Ihnen?«, fragte Florian.


    »Ja.«


    »Und Victor? Wie hat er reagiert?«


    Grünental nahm einen Schluck Wasser. »Victor hat fortan den Kontakt zu mir vermieden, wahrscheinlich hatte er keine Chance, sich anders zu verhalten, Lisa hätte ihm das Leben zur Hölle gemacht. Wahrscheinlich hat sie selbst das Geld entwendet.«


    Florian und Jana sahen sich an.


    »Tun Sie mir einen Gefallen?«, fragte Thorwald Grünental und drehte das Glas in seiner Hand.


    »Ja?«


    »Wenn es zu dieser Sendung über Mord in Köln. Erfolge und Misserfolge polizeilicher Ermittlungen kommen sollte und Sie mich als Talk-Gast einladen, ist das Thema Vereinskasse tabu, einverstanden?«


    Florian brauchte nicht lange zu überlegen. »Klar.«


    Sie erhoben sich und schüttelten einander die Hände, und während sie durch den Flur zurück zum Verkaufsraum gingen, hörten Jana und Florian den Apotheker sagen: »Dass Victor die Scheidung wollte, kann ich gut verstehen.«

  


  
    10. Kapitel


    Marco Rössner und Thorwald Grünental gingen auf einem ordentlich gefegten Bürgersteig im Schatten hoher Bäume nebeneinander her, und wieder einmal dachte der Kriminalhauptkommissar, wie schön und gleichzeitig leblos Marienburg mit ihren altehrwürdigen Villen doch war. Dicke Mauern und hohe Hecken verwehrten den Neugierigen den Blick, die Menschen, die hier lebten, erweckten den Eindruck, sich vor allem Fremden verschanzen zu wollen. Eine elegant gekleidete hochgewachsene Frau in den Fünfzigern kam ihnen entgegen, nicht die geringste Spur eines Lächelns lag auf ihrem Gesicht. Sie musterte vor allem Rössner in seiner schwarzen Lederjacke kühl, und wieder einmal bekam er sofort das Gefühl, nicht hierher zu gehören. Der noble Stadtteil war für Menschen eines anderen Schlags gemacht, und doch trieb es ihn seit einigen Jahren regelmäßig hierher.


    Marienburg war das Viertel des alten Kölner Geldadels, Mord und Totschlag fanden in der Regel woanders statt.


    »Thorwald, du musst mir sagen, wenn du irgendein Problem hast«, begann Rössner und betrachtete den Apotheker aufmerksam von der Seite.


    »Warum sollte ich ein Problem haben? Ich bitte dich … alles, was du von mir wissen wolltest, habe ich dir erzählt. Wieso bist du so misstrauisch?« Grünental warf dem Kommissar einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »Stützt Tobias Reisinger, mit dem du am Montag in eurer Laube warst, deine Aussage, weil er dir einen Gefallen tun will?«


    »Wie oft denn noch?« Grünental reagierte ungehalten. »Ich habe es dir bereits gesagt, wir beide haben sie gesehen.«


    Rössner ging davon aus, dass Grünental die Laube hin und wieder für seine amourösen Abenteuer nutzte, und Lisas Vermutung ging ihm nicht aus dem Kopf, dass Grünental sich für die Geschichte mit der Vereinskasse rächen wollte. Er wartete darauf, dass der Apotheker noch irgendetwas sagte, aber er schwieg beharrlich.


    »Hast du nicht vor ein paar Jahren mit Spangenberg Geschäfte gemacht?«


    Der Apotheker blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen. »Das tun wir doch alle … ich meine, wir machen doch alle zusammen Geschäfte!«


    »Ich nicht.«


    »Du bist Kommissar.«


    »Eben. Also machen nicht alle zusammen Geschäfte.«


    »Vielleicht tust du andere Dinge …«


    Rössner runzelte die Stirn. »Achte bitte genau darauf, was du jetzt sagst.«


    Der Apotheker starrte ihn an und setzte sich wieder in Bewegung. »Ich habe Victor im Lauf der letzten Jahre ein paar Aufträge verschafft, das stimmt, aber es war nichts von Bedeutung. Mit seinem Tod habe ich nichts zu tun, das musst du mir glauben«, murmelte er.


    »Du könntest Montagabend für ihn gekocht und die Giftpilze unter das Gericht gemischt haben.«


    »Jetzt hör aber auf! Warum sollte ich?« Der Apotheker funkelte Rössner an und schleuderte ihm entgegen: »Ich habe Victor gemocht. Sehr gemocht.«


    »Das ist es ja.«


    Sie maßen sich mit Blicken, und nach einer Weile sagte Rössner: »Irgendjemand muss ihn getötet haben. Selbst umgebracht hat er sich nicht.«


    »Lisa war’s, das hast du doch vor Kurzem selbst noch gesagt.«


    Der Kommissar nickte.


    »Du warst dir ganz sicher.«


    »Ja.« Rössner strich sich über die Stirn und seufzte. »Im Grunde bin ich es mir immer noch, aber Reisingers Aussage geht mir nicht aus dem Sinn. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass da etwas nicht stimmt. Seine Aussage hat sich in allen Punkten mit deiner gedeckt, aber er war auffallend nervös, und beim Sprechen hat er häufig an mir vorbeigeblickt. Möglicherweise ein Zeichen dafür, dass er gelogen hat.«


    »Was soll ich dazu sagen? Sprich noch mal mit ihm, aber unterstell mir nicht, dass ich ihn zur Falschaussage angestiftet habe.«


    »Das habe ich nicht getan.«


    Sie setzten ihren Weg schweigend fort, bis sie das große schmiedeeiserne Tor erreichten. Grünental drückte es auf, und sie gingen auf weißem Kies, der unter ihren Füßen knirschte, durch den parkähnlichen Garten hin zu dem zweistöckigen Gebäude, hinter dessen dicken Mauern sich die Bruderschaft seit Kriegsende traf.

  


  
    11. Kapitel


    Florian brannte darauf, zur Justizvollzugsanstalt nach Ossendorf zu fahren, und so beeilte er sich, die wichtigsten Dinge für die Vorbereitung der Sendung Kölner Helden zu erledigen. Er überarbeitete den Ablauf, mailte ihn Regine und Curt mit einigen Anmerkungen zu und anschließend sah er sich den Rohschnitt der Einspielfilme an. Er notierte die von ihm vorgeschlagenen Schnittkorrekturen und machte sich dann auf den Weg in Curts Büro, um die Änderungsvorschläge durchzugehen. Er und Curt hatten vereinbart, dass Curt den Schnitt betreuen würde, nun war er gespannt, ob sein Vorgesetzter mit den Korrekturvorschlägen einverstanden sein würde. Inzwischen war es beinahe 14 Uhr, und während er den langen Flur entlangeilte, von dem mehrere Büroräume abgingen, deren Türen größtenteils offen standen, stellte er fest, dass bereits Wochenendstimmung herrschte. Theo, vom Praktikanten zum Auszubildenden aufgestiegen, und die Redaktionssekretärin Patricia diskutierten vor dem Sekretariat die großen Themen der Zeit: grüne Strähnchen und Bleichmittel, denn Patricia hatte am nächsten Vormittag einen Friseurtermin.


    Und den solltest du vielleicht gleich mitnehmen, hörte Florian Theo im Vorbeilaufen sagen. Außerdem hörte er ihn raunen: Er ist wirklich süß, aber leider ein bisschen schlampig …


    Florian bremste. »Das hab’ ich gehört.«


    »Solltest du auch«, erwiderte Theo und grinste über das ganze Gesicht.


    »Schätzchen, hier gibt es Menschen, die arbeiten und die Besseres zu tun haben, als ständig zum Friseur zu rennen«, konterte Florian. Auch er lachte, wurde dann aber schnell wieder ernst. »Hat Regine mitbekommen, dass Jana und ich heute Morgen erst gegen elf Uhr im Büro waren?«


    Theo und Patricia nickten. »Sie wollte dich sprechen. Nachdem sie dich in deinem Büro nicht angetroffen hat, wollte sie wissen, wo du bist, mehr nicht«, erklärte Patricia und zupfte an ihrem dünnen Pullover, der ihr locker über die Hüften hing. Trotz diverser Diäten war sie ziemlich pummelig, was sie mit lockerer Kleidung zu kaschieren versuchte.


    »Ich habe ihr erklärt, dass du wahrscheinlich die ganze Nacht durchgearbeitet hast und jetzt völlig erschöpft in den Federn liegst«, erklärte Theo. »Stimmt doch, oder?«


    Florian grinste. Er nahm sich vor, mit Regine zu reden, nachdem er mit Curt die Unterlagen durchgegangen war. Er würde sich entschuldigen und ihr erklären, wo er und Jana gewesen waren. Florian warf einen raschen Blick auf die Uhr, wünschte Theo und Patricia ein schönes Wochenende, und als er schon fast in Curts Büro verschwunden war, steckte er noch einmal den Kopf durch die Tür und rief Patricia zu: »Wenn du magst, könntest du mir eine Tube Gel vom Friseur mitbringen!«


    


    Gegen 14 Uhr verließ er das Büro und fuhr mit der Bahn zum Hauptbahnhof, wo er in die Linie 5 Richtung Butzweilerhof umstieg. Ossendorf, der Stadtteil, in dem sich die Justizvollzugsanstalt befand, war für ihn Neuland. Während er gleichmütig durch die schmutzigen Fensterscheiben der Bahn schaute und die schaukelnden Fahrbewegungen ihn in eine meditative Stimmung versetzten, wunderte er sich darüber, welch dörflichen Charakter die Umgebung angenommen hatte. Die hohen Häuser der Innenstadt waren kleinen einstöckigen Einfamilienhäusern gewichen, die sich hinter Laubbäumen versteckten. Verschlafen wirkende Mini-Supermärkte, Bäckereien und Kneipen, die auf Aufstellern mit Rievkooche und Rouladen warben, säumten die Straße, auf der nur wenige Menschen unterwegs waren. Hin und wieder sah er ein paar ältere Frauen mit ihren Einkaufstrolleys, die sie langsam hinter sich herzogen, und er beobachtete drei ältere Männer, die am Wegrand ein Schwätzchen hielten. Es war ein kleinbürgerliches Bild, das sich ihm hier draußen bot, und mit dem Gefühl, die Füße in eine neue Welt zu setzen, stieg Florian nach einer knappen halben Stunde aus der Bahn. Er und eine junge Frau waren auf dem letzten Teil der Strecke die einzigen Fahrgäste gewesen. Sie hatte ihm schräg gegenübergesessen und ihn aus dunklen Augen gemustert, und er hätte schwören können, dass sie überlegte, ob er zum Gefängnis wollte und wenn ja, wen er dort besuchen würde. Kurz bevor er ausstieg, hatten sie sich angelächelt, sie war sitzengeblieben und noch ein Stück weiter gefahren.


    Er blieb stehen, um sich umzusehen. Die Welt schien hier zu schlafen. Kein Mensch weit und breit, kein Auto, das vorüberfuhr, nur die Bäume am Wegesrand und ihr leichtes Rauschen. Nach einigen 100 Metern überquerte er einen beschrankten Bahnübergang, dann tauchte das Gelände der JVA vor ihm auf. Die Anlage wirkte abweisend, sie verbarg sich hinter einer hohen und lang gezogenen Mauer. Wie er im Internet gelesen hatte, umfasste das Areal etwa 25 Hektar. Ein überdimensionierter runder Wachturm schwebte über allem, und in dem gläsernen Gehäuse erkannte er einen Mann, der sitzend auf ihn heruntersah, reglos, beobachtend, das war sein Job. Florians Augen wanderten weiter zum Stacheldraht und den Kameras oberhalb der Mauer. Ein beklemmendes Gefühl überkam ihn, und auf deprimierende Weise wurde ihm bewusst, wie viele Wirklichkeiten es im Leben gab.


    Florian ging nicht direkt auf den Eingang zu, sondern erst ein Stück an der Mauer entlang. Neben ihr verlief eine schmale Straße, die zu einem baumbestandenen Besucherparkplatz führte. Ihm fiel auf, dass auch hier kein Auto fuhr, das Gelände wirkte geisterhaft, wie ausgestorben.


    Welchen Weg würde ein flüchtender Häftling einschlagen, und wie weit würde er kommen? Florian sah sich um. Vermutlich würde er in einem der verwahrlost aussehenden Backsteinbungalows auf der anderen Straßenseite, in denen, wie er mutmaßte, ranghöhere Mitarbeiter mit ihren Familien wohnten, eine Geisel nehmen und Bedingungen stellen, die ihm ermöglichten, von hier wegzukommen: einen vollgetankten PKW, etwas zu essen und den nötigen Vorsprung, den er brauchte, um untertauchen zu können. Florian musste husten, es war staubig hier. Bis zu 1075 Häftlinge wurden hier verwahrt. Ihm kam es so vor, als atme alles Hoffnungslosigkeit, die kargen Bäume und Pflanzen in den Vorgärten, ihr blasses Grün, die verwahrlosten, heruntergekommenen Häuser, alles wirkte trist. Er überlegte, ob Menschen und Pflanzen im Schatten der Mauer der Lebenssaft ausgegangen war, und drehte kurz entschlossen um. Lisa, die über seinen Besuch informiert worden war, wartete sicher schon.


    Am Besuchereingang wurde er aufgefordert, einem Bediensteten hinter einer Glasscheibe seinen Personalausweis auszuhändigen, kurz darauf inspizierte ein anderer seinen Laptop samt Laptoptasche. Er musste das Gerät in ein Aufbewahrungsfach einschließen, und dann erfolgte eine Leibesvisitation. Nachdem er auch die überstanden hatte und seine Person für unbedenklich befunden worden war, nahm ihn ein anderer Beamter in Empfang und führte ihn zum Besucherraum.


    Als Florian Lisa sah, dachte er, wie schmal sie geworden war. Sie trug ein schwarzes Kleid mit bunten Samtbändern, straff unter ihrer Brust zusammengebunden. Ihre Hände lagen still und bleich nebeneinander auf dem Tisch, sie erinnerten ihn an zwei nackte Vögel, die aus dem Nest gefallen waren.


    Lisa erhob sich nicht, sagte nichts, sah ihn nur an.


    Der Beamte nahm wortlos in der Ecke Platz. Florian zögerte, dann setzte auch er sich ihr direkt gegenüber. Das schabende Geräusch der Stuhlbeine hallte im Raum nach. Er wusste nicht, wie und womit beginnen, doch schließlich fragte er leise: »Wie geht es Ihnen?«


    »Schön, dass Sie gekommen sind.«


    Ihm wurde klar, wie überflüssig seine Frage gewesen war. »Es war mir wichtig, Sie zu besuchen«, sagte er und fügte hinzu, »ein echtes Bedürfnis.«


    Sie lächelte. »Es gibt nicht viele Menschen, die dieses Verlangen verspüren.«


    Florian runzelte die Stirn.


    »Nein«, bekräftigte Lisa. »Im Grunde genommen ist da niemand, der mich besuchen will. Mein Anwalt, ja, und der Pfarrer hier aus dem Gefängnis vielleicht, alle anderen haben mich längst abgeschrieben. Glauben Sie nur nicht, dass jemand von meinen sogenannten Freunden ein ernsthaftes Interesse an mir hätte.« Eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn. »Ich habe aber auch keine Lust, irgendwen von denen zu sehen.«


    »Sehen Sie nicht ein wenig zu schwarz?«


    Lisa schüttelte den Kopf, und Florian fragte: »Wen meinen Sie mit irgendwen? Denken Sie an jemand Bestimmten?«


    Lisa stutzte, dann wechselte sie das Thema. »Ich wurde gefragt, ob ich ein Gespräch mit dem Pfarrer wünsche. Meint der, ich will beichten?«


    Florian lachte. »Gibt’s was zu beichten?«


    »Irgendetwas doch immer.«


    Florian und Lisa tauschten einen amüsierten Blick.


    »Und, wollen Sie mit dem Pfarrer reden?«


    »Nein. Ich habe mir aus der Kirche und ihren Dienern nie etwas gemacht, ich bin nie besonders gläubig gewesen, auch wenn ich katholisch erzogen wurde. Victor übrigens auch nicht. Wir haben nicht einmal kirchlich geheiratet, was damals die Ausnahme war.« Ihr Blick wanderte zu den Glasbausteinen oben in der Wand, die Erinnerungen schienen sie zu überwältigen, und Florian bemerkte, dass sie feuchte Augen hatte. »Als wir damals standesamtlich getraut wurden, trug ich ein Kleid aus roter Spitze, dazu einen kleinen weißen Hut mit Netzschleier. Irgendwo zu Hause müssten die Fotos sein. Unsere Hochzeitsreise haben wir in die Toskana gemacht.« Nach einer Weile sprach sie weiter. »Hier wird regelmäßig ein Gottesdienst abgehalten. Alle zwei Wochen dürfen Häftlinge daran teilnehmen, im Wechsel mit anderen, es geht zu wie im Schichtbetrieb, habe ich mir sagen lassen. Wahrscheinlich sind sie alle einfach froh über ein bisschen Abwechslung.«


    »Der Pfarrer soll nett sein«, entgegnete Florian und dachte daran, was seine Mutter ihm erzählt hatte. »Vielleicht reden Sie einfach einmal mit ihm, ein Gesprächspartner mehr kann nicht schaden.«


    Lisa Spangenberg betrachtete ihn nachdenklich. »Möglicherweise haben Sie recht, es ist ziemlich einsam hier.«


    »Haben Sie genug zu lesen?«


    »Ich habe mir einige Romane ausgeliehen, darunter auch die Sagen des klassischen Altertums, aber vielleicht könnten Sie mir von Hesiod noch Werke und Tage besorgen? Mein Exemplar liegt bei mir zu Hause, aber vielleicht bestellen Sie besser ein neues, ich glaube nicht, dass Ihnen die Kripo den Schlüssel zu meinem Haus gibt. Die haben da drin bestimmt alles auf den Kopf gestellt.«


    Florian lächelte. »Kein Problem, ich kümmere mich darum.«


    »Das ist nett.« Lisa schien erleichtert, und nach einem Moment unternahm Florian einen erneuten Versuch: »Es muss doch außer mir und dem Pfarrer irgendjemanden geben, der Sie besuchen will, die eine oder andere Freundin vielleicht?«


    »Meine beste Freundin Vera schippert irgendwo auf Kreuzfahrt durchs Mittelmeer.«


    »Kennen Sie sich schon lange?«


    »Wir haben nach dem Studium an derselben Schule gearbeitet, so etwas verbindet. Sie ist anschließend nach Düsseldorf versetzt worden. Unser Kontakt ist zwischendurch immer mal wieder abgebrochen, aber wir haben uns nie ganz aus den Augen verloren, auch wenn es gelegentlich zu längeren Pausen kam. Inzwischen lebt sie wieder in Köln.«


    »Würden Sie mir ihre Adresse geben?«


    »Warum?«


    »Wenn sie von der Kreuzfahrt zurückgekehrt ist, könnte ich sie über das Geschehene informieren. Meinen Sie nicht, dass sie wissen sollte, was Ihnen passiert ist?«


    Lisa Spangenberg zögerte einen Augenblick, dann nannte sie ihm Veras Nachnamen, Steiger, ebenso die Straße in der sie wohnte und ihre Telefonnummer, beides hatte sie im Kopf.


    »Wenn Sie möchten, könnte ich Sie regelmäßig besuchen kommen«, wagte Florian sich vor.


    Lisa Spangenberg sah ihn verwundert an. »Warum sollten Sie das tun?« Sie überlegte einen Augenblick: »Das machen Sie doch nicht einfach nur so.« Mit diesen Worten rutschte sie ein Stück vom Tisch ab, als wäre ihr die zwischen ihnen entstandene Nähe auf einmal unangenehm.


    Florian wusste zunächst nicht, was er erwidern sollte, entschied sich dann aber, ihr die Wahrheit zu sagen. »Mich interessiert alles, was Ihre Person und die Todesumstände Ihres Mannes betrifft.«


    »Sie denken darüber nach, ob Victors Tod Stoff für eine neue Sendung bietet?«, fragte Lisa spöttisch. »Immer bei der Arbeit, was?«


    Florian schluckte. »Mord in Köln. Erfolge und Misserfolge polizeilicher Ermittlungen könnte das Thema lauten. Wir würden darin nicht nur Fälle aufführen, sondern auch Irrwege polizeilicher Ermittlungen aufzeigen, sie bildhaft darstellen am Schicksal einer zu Unrecht Verdächtigten … ich meine Sie, wenn ich das sage.« Er betrachtete Lisa Spangenberg aufmerksam. »Vorausgesetzt, Sie sind unschuldig.«


    Lisa starrte ihn an.


    »Sind Sie es?«, wollte er wissen.


    Der Beamte meldete sich zu Wort: »Ich muss Sie darauf hinweisen, dass über Personen oder Sachen, die im Zusammenhang mit dem Verfahren stehen, keine Gespräche geführt werden dürfen.«


    Florian wandte den Blick nicht von der Lehrerin. »Was halten Sie von der Idee?«


    Sie überlegte einen Moment. »Warum nicht.«


    »Sie dürfen keine Fragen, die den Tod ihres Mannes berühren, stellen«, ließ sich der Beamte vernehmen.


    Florian wandte sich ihm zu. »Über alles andere können wir uns unterhalten?«


    »Ja.«


    »Gut.« Florian dachte, dass er es schon schaffen würde, sich ein umfassendes Bild von Lisa Spangenberg und ihrer Beziehung zu Victor zu machen. Grünentals Behauptungen waren zwar irritierend, aber er würde Mittel und Wege finden, sie zu überprüfen.


    »Ich möchte Ihnen helfen«, sagte er und bemerkte, dass die blaugraue Iris der Altphilologin eine Spur heller zu werden schien.


    »Warum wollen Sie das tun?«


    Florian betrachtete sie voller Ernst. »Weil Sie mir sympathisch sind, und weil ich glaube, dass Sie Hilfe brauchen, auch wenn Sie sicher einen guten Anwalt haben. Doch wenn ich Ihnen helfen soll, muss ich Sie bitten, absolut ehrlich zu mir zu sein.«


    Lisa starrte ihn an.


    »Haben Sie Ihren Mann umgebracht?«


    »Solche Fragen sind nicht erlaubt«, schaltete der Beamte sich ein, er erhob sich und sagte: »Ich erkläre Ihren Besuch wegen Verstoßes gegen die Besuchsbestimmungen hiermit für beendet.«


    »Es kommt nicht wieder vor«, entschuldigte Florian sich rasch. »Bitte geben Sie uns noch fünf Minuten.«


    Der Beamte schien unschlüssig.


    »Bitte.«


    »Fünf Minuten«, erwiderte der Mann mit strenger Stimme und setzte sich wieder.


    Florian atmete auf. »Ich möchte, dass Sie mir alles von sich erzählen, von Ihrer Kindheit und Jugend, Ihrem Beruf, Ihrem Mann, Ihren Freunden, Ihren Feinden, Ihrer Schwester in Nottuln …«


    »Sandra …


    »Sie haben nichts zu verlieren«, sagte er.


    Lisa Spangenberg knetete ihre Finger, dann sah sie auf und fragte: »Womit fangen wir an?«


    »Mit Ihrer Schwester.«


    »Ich würde lieber über andere Menschen in meinem Leben sprechen.«


    Florian stutzte. »Über wen?«


    »Über meine Eltern vielleicht, oder über Victor, auch über Victors Schwester Rita, sie lebt und arbeitet in Köln und führt dort immer noch eine Boutique, obwohl sie schon Ende 60 ist. Sie kann einfach nicht loslassen.«


    Florian überlegte, warum Lisa nicht über ihre Schwester Sandra reden wollte. »Einverstanden. Fangen wir mit Victor an.«


    Seine Augen wanderten zur Steckdose, die etwa fünf Zentimeter über dem Tisch aus der Wand ragte, und er überlegte, ob es sinnvoll sein könnte, das Gespräch beim nächsten Mal aufzunehmen. Bislang hatte er sich zwar meistens auf sein Gedächtnis verlassen können, aber vielleicht wäre es besser, den Haftrichter nach einer Genehmigung zu fragen.


    Der Beamte erhob sich und klopfte auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Die fünf Minuten sind um.« Er wandte sich an Lisa. »Ich muss Sie jetzt zurück in Ihre Zelle bringen.«

  


  
    12. Kapitel


    Florian verließ das Gelände der JVA gegen 17 Uhr. Die herbstliche Sonne stand um diese Zeit bereits tief, doch ihre Strahlen hatten etwas Magisches, sie waren rotgolden und warm, und er genoss es, wieder im Licht der Freiheit zu sein. Mit weit ausholenden Schritten näherte er sich der Haltestelle der Straßenbahn. Er pumpte die Lungen voll Sauerstoff, und seine Augen folgten bunten Blättern, die von den Bäumen taumelten. Selbstvergessen tanzten sie durch die Luft, und plötzlich dachte er, dass ihr Anblick so tröstlich wie ermutigend war, unbeschwerte letzte Momente vor dem Tod schienen ihm plötzlich möglich.


    Er sah auf die Uhr. Wenn die S-Bahn pünktlich kam, war es denkbar, eine Stunde später auf dem Gelände des Kleingartenvereins zu sein. Kurz entschlossen griff er zum Handy und wählte Janas Nummer, er sprach auf ihre Mailbox und teilte ihr mit, dass es später werden würde.


    


    Das braun gestrichene Eingangstor wirkte einladend auf ihn, hinter Bäumen und Büschen waren niedrige Gartenhäuser zu erkennen. Einige Vereinsmitglieder machten sich in ihren Gärten zu schaffen, sie fegten Laub, mähten den Rasen oder bearbeiteten Beete. Die Szenerie, die sich bot, vermittelte den Eindruck zufriedener Geschäftigkeit. Eine drahtige Frau mit braunen Locken, die Florian auf Mitte 50 schätzte, und die halbhohe Gummistiefel, Jeans und eine dunkelblaue Strickjacke trug, blickte auf, als seine Schritte auf dem schmalen Weg knirschten. Sie hatte Löwenzahn gestochen, neben ihr am Boden stand ein grüner Kunststoffsack, der von Unkraut überzuquellen schien. Er grüßte, und sie grüßte mit einem Lächeln zurück. Besucher schienen hier gern gesehen zu sein, auch wenn man sie nicht kannte.


    »Die Laube der Spangenbergs, wo finde ich die?«, fragte Florian und deutete mit dem Arm in die verlängerte Richtung.


    »Etwa 100 Meter von hier«, antwortete sie und fragte: »Was wollen Sie da? Wissen Sie nicht … jetzt ist dort niemand.« In der einen Hand hielt sie ein Büschel Löwenzahn, in der anderen ein längliches Gartengerät, Florian hatte so ein Teil noch nie zuvor gesehen. Er hatte nie im Garten seiner Mutter mitgeholfen, weder hatte er Blumen gesät noch Petersilie oder Radieschen gezogen und erst recht kein Unkraut gejätet, das war Aufgabe ihres Gärtners gewesen, und so war ein Garten für Florian immer ein Buch mit sieben Siegeln geblieben. Er fand es völlig ausreichend, wenn er dort Platz für einen Liegestuhl fand. Seine Mutter behauptete, er könne ein Veilchen nicht von einer Tulpe unterscheiden, und er wusste, dass sie damit nicht ganz unrecht hatte.


    »Spangenbergs und ich sind befreundet«, gab er zurück. »Ich wollte mich auf ihrem Grundstück ein bisschen umsehen, Sie wissen schon, nach Victors Tod … Die Frage, warum er starb, beschäftigt mich.«


    Die Frau wischte sich über die Stirn, ein dicker schwarzer Streifen blieb auf ihrer Haut zurück, offensichtlich hatte sie schmutzige Hände und bei der Arbeit geschwitzt. »Es heißt, er hatte eine Pilzvergiftung.« Sie betrachtete ihn aufmerksam. »Oder etwa nicht? Die Laube ist abgesperrt, die Kripo hat alles versiegelt.« Argwöhnisch fragte sie: »Wenn Sie ein Freund der Spangenbergs sind, warum kennen Sie dann den Weg zu ihrer Laube nicht?«


    »Es ist schon einige Zeit her, seit ich das letzte Mal hier war, und mein Gedächtnis lässt mich ein bisschen im Stich.«


    »Wir werden nicht jünger.« Sie seufzte, dann fragte sie, misstrauisch geworden: »Oder sind Sie von der Presse?«


    »Ich sagte doch, ich bin ein Freund.«


    Die Antwort schien sie halbwegs zufriedenzustellen, obwohl sie ihn noch immer voller Skepsis betrachtete. »Victors Tod hat uns alle geschockt, es ist furchtbar, was ihm passiert ist.«


    »Haben Sie irgendetwas mitbekommen? Ich meine, haben Sie ihn kurz vor seinem Tod noch gesehen oder gesprochen?«


    »Ja.« Die Frau kam ein paar Schritte näher zum Gartenzaun. »Wir haben Montagabend einen Tee zusammen getrunken, so gegen 18.30 Uhr, ich hatte ihn auf ein halbes Stündchen zu mir hereingebeten. Gegen 17.30 Uhr bin ich hier eingetroffen, gleich nach der Arbeit bin ich zum Kleingartenverein gefahren, um noch ein paar Blumenzwiebeln zu setzen, bevor es Frost gibt. Wenn ich geahnt hätte, dass Victor, kurz, nachdem wir Tee getrunken haben, drüben bei sich diese Pilze isst und daran sterben wird …« Sie schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Da war er also noch fit. Worüber haben Sie denn gesprochen?«, fragte Florian vorsichtig.


    »Über alles Mögliche, nichts Besonderes. Er überlegte, ob er im Winter für zwei Wochen zum Skifahren nach Österreich in die Berge fahren oder lieber einen Flug in den Süden buchen soll, aber mir schien, dass ihm im Grunde die rechte Lust zu beidem fehlte. Es war klar, dass er allein reisen würde, ohne Lisa, und das machte ihn traurig.«


    Florian schwieg einen Moment, bevor er fragte: »War Lisa Montag auch hier?«


    »Zumindest habe ich sie nicht gesehen.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Wenn ich es recht überlege, bin ich sicher, dass sie zwischen 17.30 Uhr und 19 Uhr, als ich wieder wegfuhr, nicht auf dem Gelände war, sonst wäre Victor nicht auf eine Tasse Tee zu mir herübergekommen.« Die Kleingärtnerin dämpfte ihre Stimme. »Stimmt es, dass sie Victor vergiftet haben soll? Übrigens, ich heiße Sabine Bergmann.« Sie wischte ihre Hand an der Hose ab und streckte sie ihm entgegen. Ihr Händedruck war fest, aber nicht zu fest, was ihm angenehm auffiel.


    »Ich weiß nicht, ob Lisa ihren Mann umgebracht hat, ich kann es mir nur schwer vorstellen, aber sie steht unter dringendem Tatverdacht«, erklärte er. Auf den angrenzenden Grundstücken warfen ihnen zwei Kleingärtner, die mit Laubkehren beschäftigt waren, verstohlene Blicke zu. Freitagnachmittag war auf dem Gelände einiges los.


    »Ich weiß, ich habe Sie schon ziemlich lange aufgehalten, aber hätten Sie noch einen Moment Zeit?«, wollte Florian wissen und lächelte.


    Sabine Bergmann zögerte, sagte dann aber: »Wenn Sie mögen, können Sie für einen Moment hereinkommen, wir könnten uns ein paar Minuten dort auf die Bank unterm Birnbaum setzen.« Sie führte Florian zu einem Platz hinter ihrer Laube, von Büschen und einem riesigen Birnbaum geschützt und von den angrenzenden Grundstücken nicht einsehbar. Die Last vieler kleiner Früchte drückte die Zweige des Baums herab, sodass sie unter dem hellgrünen Blätterdach wie unter einem Schirm saßen.


    »Thorwald Grünental und ein Freund, der sich zu diesem Zeitpunkt auch auf dem Gelände befand, behaupten, Lisa und Victor hätten am Montagmorgen Streit gehabt. Haben Sie etwas davon mitbekommen?«


    »Nein, Montagmorgen war ich nicht hier, ich sagte es schon. Ich bin berufstätig und erst gegen 17.30 Uhr hier eingetroffen.« Sie bemerkte Florians fragenden Blick und führte aus: »Seit mehr als 20 Jahren arbeite ich in einer Buchhandlung, ich zähle dort schon mehr oder weniger zum Inventar.«


    Florian nickte, und Sabine Bergmann erzählte von ihrer Arbeit, aber er hörte kaum zu. In Gedanken war er schon wieder bei Lisa. Sabine Bergmann hatte gesagt, dass sie Lisa Spangenberg am frühen Montagabend nicht auf dem Kleingartengelände gesehen hatte. Grünental und Reisinger behaupteten, sie am Montagvormittag gesehen und den Streit zwischen ihr und ihrem Mann mit angehört zu haben. Lisa selbst erklärte, bereits am Sonnabend von Köln nach Münster gefahren zu sein, um im Haus ihrer Eltern nach dem Rechten zu sehen und ihre behinderte Schwester zu besuchen. Was stimmte?


    »Halten Sie es für möglich, dass Grünental und sein Begleiter Lisa Montagvormittag mit jemandem verwechselt haben?«, fragte er. »Gibt es eine Frau hier im Verein, die Lisa ähnlich sieht?«


    Sabine Bergmann dachte nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein.« Sie sah einen Augenblick in die Ferne. »Das heißt …«


    »Ja?«


    »Zu Victor kam öfter eine Studentin, die eine gewisse Ähnlichkeit mit ihr hat. Gleiche Statur, dunkles halblanges Haar. Vielleicht ist sie hier gewesen, und Thorwald hat geglaubt, sie sei Lisa, auch wenn das eher unwahrscheinlich ist. Sie ist schließlich Jahrzehnte jünger.«


    Florian nickte. »Wissen Sie, was die Studentin von Victor wollte?«


    »Sie studiert wohl Architektur im letzten Semester und hatte Sorge, die Prüfungen nicht zu schaffen, vor allem mit Entwürfen hatte sie große Probleme. Victor hat ihr bei ihrer Abschlussarbeit geholfen.«


    »Wissen Sie, wie die Studentin heißt?«


    »Nein, aber sie ist die Tochter eines seiner früheren Mitarbeiter. Ich habe der Kripo von ihr erzählt.«


    Florian nickte. »Montagmorgen … hätte sie da normalerweise nicht Vorlesungen gehabt?«, überlegte er und starrte in den Birnbaum.


    »Vorlesungen kann man schwänzen, oder haben Sie so etwas nie gemacht? Ich nehme an, Sie haben studiert?«


    Florian lachte. »Ja, Journalismus, und natürlich bin ich nicht zu allen Vorlesungen gegangen, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Grünental diese Studentin mit Lisa Spangenberg verwechselt haben soll. Lisas Haar ist schwarz-grau, und sie hat die Statur einer 70-Jährigen, zwar einer fitten 70-Jährigen, aber auch ihre Bewegungen sind nicht wirklich mit denen einer jungen Frau zu vergleichen. Und dieser Reisinger …«


    »… wer soll das eigentlich sein? Ich habe den Namen nie gehört.«


    »Ein Apothekerkollege, soviel ich weiß. Was ich sagen wollte: Dieser Reisinger hat die Studentin zuvor vielleicht nie gesehen, je nachdem wie oft er hier war.«


    »Wahrscheinlich haben Grünental und dieser Reisinger hier zusammen die Nacht verbracht«, mutmaßte sie und zuckte auf Florians Stirnrunzeln hin mit den Schultern. »Ich meine ja nur.«


    »Wie häufig kam sie hierher, wissen Sie das?«, fragte Florian.


    »Einmal wöchentlich, seit einem halben Jahr.« Sabine Bergmann warf Florian einen vielsagenden Blick zu. »Sie war ähnlich wie Lisa gekleidet, meistens trug sie längere Kleider und sie hatte etwas. Ihre Gesichtszüge waren fein, und ihre Bewegungen wirkten irgendwie reifer als die einer 20-Jährigen, es war eigenartig. Wenn man sie von hinten sah, erschien sie weitaus älter, als sie tatsächlich war.« Sabine Bergmann starrte in die Luft. »Wenn sie kam, war sie ganz schnell in Victors Laube verschwunden, eigentlich bemerkte man sie kaum. In gewisser Weise wirkte sie auf mich sogar verhuscht.«


    Florian sah sie interessiert an. »Fanden Sie das Mädchen hübsch?«


    »Apart, nicht hübsch. Mir hätte es an Lisas Stelle auch nicht gefallen, wenn mein Mann sich regelmäßig mit ihr getroffen hätte. Glücklicherweise bin ich vor so etwas verschont geblieben.«


    Florian betrachtete die Buchhändlerin interessiert. Offensichtlich war es für viele ältere Frauen ein Problem, wenn ihre Männer mit Jüngeren zu tun hatten, sie witterten schnell Konkurrenz, so absurd es auch meistens war.


    »Hatten Lisa und Victor ihretwegen Streit?«


    »Davon gehe ich aus.«


    »Haben Sie etwas davon mitbekommen?«


    Sabine Bergmann sah ihn an. »Einmal. Vor drei Wochen etwa, es war gegen Abend an einem Freitag, die Studentin war gerade gegangen. Nachdem sie weg war, hat Lisa Victor vorgeworfen, dass er dumm sei, ein alter Geck, der sich etwas vormache, wenn er sich einbilde, bei ihr landen zu können. Lisa hat ihn verhöhnt, ihn einen Idioten genannt, und sie ist so in Rage geraten, dass er irgendwann die Fenster geschlossen hat.«


    »Haben Sie der Kripo von dem Streit erzählt?«, fragte Florian.


    »Nein, warum hätte ich das tun sollen. Ich denke nicht, dass es wichtig ist, aber wenn Sie meinen, kann ich den Kommissar oder seine Kollegin ja noch einmal anrufen.« Sabine Bergmann schlang die Arme um ihren Oberkörper, es war in der Zwischenzeit nicht nur dunkler, sondern auch deutlich kühler geworden. Florian blickte hinüber zu den Nachbarn, die im abendlichen Zwielicht auf ihren Grundstücken werkelten, und auf einmal spürte er eine große Gelassenheit, das Leben fühlte sich in diesem Augenblick so an, wie es sein sollte.


    »Wussten Sie, dass Victor und Lisa sich scheiden lassen wollten?«, fragte Sabine Bergmann in seine Gedanken hinein.


    »Ja.« Florian steckte die Hände tief in die Manteltaschen. »Lisa hat die Scheidung eingereicht.«


    »Ich glaube eher, dass es Victor war, der den Antrag eingereicht hat.« Sabine Bergmann zuckte mit den Schultern, was Florian in der Dämmerung mehr spürte, als dass er es sah. Sie und Grünental waren also derselben Meinung.


    »Lisa konnte eine richtige Nervensäge sein.« Die Kleingärtnerin erhob sich und pflückte zwei Birnen vom Baum, die sie wegen Lichtmangels mit zusammengekniffenen Augen auf Maden hin untersuchte. Nachdem sie die Früchte für gut befunden hatte, bot sie Florian eine Birne an. Er biss in das weiße Fleisch, und süßer Saft, den er mit dem Handrücken wegwischte, tropfte auf sein Kinn.


    »Was meinen Sie damit?«, wollte er wissen, bevor er den nächsten Bissen nahm. Die Atmosphäre hatte etwas Unwirkliches. Es roch nach feuchter Erde und modrigem Laub, und die Schemen der zwei Gestalten hinter dem Zaun konnten inzwischen genauso gut Fantasiegebilde sein.


    »Lisa hat Victor ständig in irgendwelche Lesungen oder Ausstellungen geschleppt, und wenn er keine Lust hatte, sie zu begleiten, hat sie ihm Vorhaltungen gemacht. Ich glaube, sie mochte es nicht, wenn er eigene Wege ging, sie hat ihn kontrolliert, um genau zu sein.«


    Florian runzelte die Stirn. Diese Facette von Lisa Spangenbergs Persönlichkeit war ihm neu. Aus einer Eingebung heraus und weil er hinter den Worten der Buchhändlerin eine verborgene Verletzung spürte, fragte er: »Waren Sie mit Lisa befreundet?«


    Sabine Bergmann warf den Stiel ihrer Birne mit einer ausholenden Geste in die Büsche. »Mit Lisa befreundet zu sein, ist schwierig. Als ich vor Jahren glaubte, wir seien uns nah, hat sie sich plötzlich wieder entzogen, es war eigenartig.« Sabine Bergmann sah Florian an, inzwischen war es fast dunkel geworden. »In gewisser Weise tut es mir heute noch weh. Jahrelang trafen wir uns mehrmals wöchentlich, haben regelmäßig telefoniert, und plötzlich machte sie aus mir unerfindlichen Gründen einen Rückzieher, drei Jahre ist es jetzt her. Auf einmal herrschte Funkstille.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, ob ich etwas falsch gemacht habe, aber keine Antwort darauf gefunden. Lisa hat mir ihr Verhalten nie erklärt.«


    Florian schleuderte seinen Stiel ebenfalls in die Büsche. »Sie haben sie danach gefragt?«


    »Ja, aber es war nichts aus ihr herauszubekommen. Sie hat mir geantwortet, dass sie nicht darüber reden möchte, und das war’s.«


    »Und Victor? Haben Sie ihn einmal darauf angesprochen?«


    »Ja, aber er wusste auch nicht, was mit Lisa los war, vielleicht wollte er es mir auch nur nicht sagen. Es tat ihm in jedem Fall sehr leid. Irgendwann habe ich aufgehört, nach einer Erklärung zu suchen. Ich habe mich mit der Situation abgefunden, doch ich bedaure bis heute, dass wir keinen Kontakt mehr haben. Sie konnte sehr geistreich und humorvoll sein, wir hatten viel Spaß zusammen.« Sabine Bergmann saß jetzt ganz unbeweglich neben ihm.


    »Vielleicht haben Sie Lust, Lisa in der U-Haft zu besuchen?«, fragte Florian.


    Sabine Bergmann legte den Kopf in den Nacken und starrte in die Blätter des Baums, sie waren jetzt beinahe nicht mehr voneinander zu unterscheiden. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Lisa wird mich nicht sehen wollen. Außerdem müsste ich erst einmal intensiv darüber nachdenken, ob ich sie überhaupt sehen will.«


    Florian dachte einen Moment über das Gesagte nach, dann fragte er: »Wie kamen Sie nach dem Bruch mit Victor klar?«


    Sabine Bergmann sah ihn an. »Gut. Victor war viel unkomplizierter als sie. Er hat versucht, einen lockeren nachbarschaftlichen Umgang beizubehalten.«


    »Und hat es funktioniert?«


    »Einigermaßen. Wir haben uns weiterhin in kleinen nachbarschaftlichen Angelegenheiten geholfen. Seit mein Mann vor zwei Jahren starb, bin ich dankbar für jede Unterstützung. Victor hat meine Dachrinne vom Laub befreit oder auch mal ein verstopftes Rohr gereinigt, er war handwerklich geschickt. Er kam jedoch immer nur dann zu mir aufs Grundstück, wenn er allein hier war. Als Gegenleistung habe ich ihm gelegentlich etwas zu essen hinübergebracht oder ich habe ihn auch mal zum Tee eingeladen. Kochen war nicht gerade seine Leidenschaft, er konnte es einfach nicht. Seit er aus ihrem gemeinsamen Haus ausgezogen war, hat er meist von Fertiggerichten und Tütensuppen gelebt, und die hat er dann mit Trüffeln aus dem Piemont verfeinert.« Sie lachte, doch ihr Lachen klang etwas gequält.


    Florian spürte ihren Blick auf sich ruhen.


    »Zur Zubereitung dieses Pilzgerichts, das ihn das Leben kostete, hat er übrigens nicht meinen Rat eingeholt. Ich kann mir aber beim besten Willen nicht vorstellen, dass er den Auflauf selbst zubereitet hat.«


    »Wer käme außer Lisa dafür infrage?«


    »Ich nicht, und wer sonst, weiß ich nicht.«


    Sie schwiegen eine Weile. Keiner von ihnen machte Anstalten, aufzustehen und das Gespräch zu beenden, sie saßen nebeneinander wie alte Freunde, die sich in der Gegenwart des anderen wohlfühlten, ohne sie zu hinterfragen.


    »Reagierte Lisa eifersüchtig, wenn Victor bei Ihnen war?«, wollte Florian wissen und fügte hinzu: »Es wäre doch naheliegend, bei all dem, was Sie von ihr erzählt haben.« Er dachte auch an die Worte von Grünental.


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er Lisa nie etwas von seinen Besuchen bei mir gesagt«, gab Sabine Bergmann zu bedenken. Sie schwieg einen Moment, bevor sie weitersprach. »Es ist schwer zu beschreiben. Victor war jahrelang darum bemüht, Lisa zufriedenzustellen, und ordnete seine Bedürfnisse ihren Wünschen unter, aber er besaß auch ein geselliges Naturell und beharrte darauf, die ihm wichtigen sozialen Kontakte zu pflegen, und das hat er gegen ihren Willen durchgesetzt. Er war jemand, der sich grundsätzlich mit den Menschen gut verstand, er war freundlich und aufgeschlossen, die meisten mochten ihn.« Sabine Bergmann schluckte. »Lisa hingegen hat es immer wieder geschafft, andere vor den Kopf zu stoßen. Sie hat alles besser gewusst, sie war eine unerbittliche Kritikerin und man legte sich besser nicht mit ihr an.«


    »Also war sie unbeliebt«, schlussfolgerte Florian. Im Grunde seines Herzens haderte er damit, was er über Lisa Spangenberg zu hören bekam, denn es passte so gar nicht zu dem Bild, das er sich von ihr gemacht hatte.


    »Genau.«


    »Wie kam sie nach dem Streit wegen der Vereinskasse mit den Grünentals zurecht?«


    »Thorwald und Lisa haben nie wieder ein Wort miteinander gewechselt, aber Thorwald und Victor hatten weiterhin Kontakt, sie haben sich bestimmt einmal wöchentlich gesehen.«


    Florian zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich?«


    »Ja, wussten Sie das nicht? Victor war Freimaurer wie Thorwald, beide gehörten derselben Loge an.«

  


  
    13. Kapitel


    Schon im Treppenhaus konnte Florian Janas Lachen hören, darunter mischte sich eine fremde Männerstimme. Er runzelte die Stirn. Als er sie nachmittags angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass es später werden würde, hatte sie nichts davon gesagt, dass sie Besuch erwartete. Sie hatte nur angedeutet, dass sie keine Zeit haben würde, etwas zu kochen, und er hatte nicht weiter nachgefragt.


    Den Wohnungsschlüssel in der Hand stand Florian jetzt vor ihrer Tür und lauschte. Den Lauten nach zu urteilen, die aus ihrer Wohnung drangen, schien sie sich prächtig zu amüsieren, und er fragte sich, mit wem. Immer wieder vernahm er ihr Lachen, manchmal wurde es von hohen Gicksern unterbrochen. Außerdem konnte er Gläserklirren ausmachen, überlagert von Musik von John Lee Hooker und einer tiefen männlichen Stimme. Florian trat noch ein wenig näher an die Tür, es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte sein Ohr an das hölzerne Türblatt gelegt. Er verstand zwar nicht, was ihr Gast sagte, aber Jana schien es zu gefallen. Der melodische Klang ihrer Stimmen erweckte in Florian Misstrauen, es schien, als ob die beiden flirteten.


    Wer war bei ihr?


    Florian überlegte, ob er klingeln oder so selbstverständlich wie sonst ihre Wohnungstür öffnen sollte, immerhin besaß er einen Schlüssel, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Nach kurzem Zögern wandte er sich der eigenen Wohnung zu, und während er weiter genau hinhörte, fiel ihm der Schlüssel aus der Hand. Er landete scheppernd auf dem Boden, und Florian fluchte laut.


    Wo hatte sie diesen Entertainer bloß aufgegabelt? Und vor allem, was hatte der in ihrer Wohnung verloren?


    Er versorgte Zicke mit Trockenfutter, öffnete den Kühlschrank und schloss ihn sogleich wieder. Mit einem einzigen Blick hatte er erkannt, dass das letzte Stückchen Parmesan zu trocken war, um es noch hobeln zu können, außerdem gab es kein Brot mehr. Er griff zum Handy und wollte schon Janas Nummer eintippen, als er es sich anders überlegte und das Mobiltelefon zurück auf den Küchentisch schob. Was erwartete er eigentlich? Vermutlich würde sie ihn auffordern, zu ihr herüberzukommen, aber sie war nicht allein. In ihrer Wohnung war noch jemand, und er verspürte keine Lust auf allgemeines Wortgeplänkel mit einem Fremden, der seiner Freundin schöne Augen machte. Außerdem wollte er sie für sich haben, Jana vom heutigen Tag erzählen, ihr von seinem Gespräch mit Lisa und der Unterhaltung mit der Frau aus dem Kleingartenverein berichten, doch das konnte er offensichtlich vergessen.


    Er starrte immer noch auf das Display. Außerdem: Was wäre, wenn sie ihn nicht bitten würde, in ihre Wohnung zu kommen?


    


    Gegen 23 Uhr lag er noch immer lesend auf seiner riesigen Matratze im Schlafzimmer, Zicke eingerollt zu seinen Füßen, die Pappschachtel, in der die Pizza geliefert worden war, auf dem Holzfußboden, als das Handy klingelte. Jana war am Apparat. »Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet, als du nach Hause kamst?«, fragte sie und fügte bester Laune hinzu: »Ich hatte doch noch Zeit gefunden, etwas für uns zu kochen. Pasta mit Sardellenbutter und Petersilie, es war lecker.« Es hörte sich an, als hätte sie einen Schwips.


    Florian sah an die Decke. »Ich hatte keine Lust«, erklärte er.


    In der Leitung herrschte einen Moment Stille. »Warum?«


    »Ich habe mitbekommen, dass du Besuch hattest, und nach Smalltalk war mir nicht zumute.«


    »Schade.«


    »Ich hatte einen anstrengenden Tag. Wer war denn da?«, fragte er. Neugier ist ein peinliches Verlangen, dachte er. Für seine Frage hätte er sich ohrfeigen können.


    »Ben, ein Orchesterkollege.«


    »Bin ich ihm schon einmal begegnet?«


    »Nein, ich glaube nicht. Er spielt Trompete. Wir haben uns im Studium kennengelernt und danach aus den Augen verloren. Vor ein paar Wochen sind wir uns in der ’Sinfonietta’ wiederbegegnet.« Das war der Name des Orchesters, in dem sie spielte.


    »Wochenlang haben wir nach einem guten Trompeter gesucht, und einer der Musiker, die sich vorgestellt haben, war Ben. Seit vier Wochen ist er inzwischen dabei. Er ist wirklich nett, du wirst ihn mögen.«


    Wenigstens haben sie nicht schon zusammen im Sandkasten gehockt, dachte Florian und starrte an die Decke. An einigen Stellen bröckelte der Putz. »Wenn du magst, könnte ich noch zu dir rüberkommen«, hörte er sich sagen.


    In der Leitung blieb es ruhig. »Vielleicht ist jetzt nicht der passende Moment«, erwiderte Jana.


    »Wieso?« Florian setzte sich auf, und die Kälte der Wand drang in seinen nackten Rücken. »Bist du zu müde?«


    »Nein, das nicht.«


    »Was dann?«


    »Ben schläft heute Nacht bei mir.«


    Florian fiel fast der Hörer aus der Hand. »Hat er kein eigenes Bett?«


    »Doch, aber es wird erst morgen geliefert.«


    Ihm stockte der Atem. »Würdest du mir das bitte näher erklären?«


    »Seine Frau hat ihn rausgeschmissen, naja, vielleicht ist es nicht ganz so drastisch, aber sie hat ihn gebeten, erst einmal auszuziehen. Vorübergehend braucht Ben eine neue Bleibe, und morgen zieht er bei mir ein.«


    Na prima. Florian schloss die Augen. »Hat er keine anderen Freunde, die ihn liebevoll bei sich beherbergen könnten?«


    »Doch, aber ich finde es wunderbar, dass er zu mir kommt«, sagte Jana enthusiastisch und erklärte: »Er zahlt mir 450 Euro kalt, und das hilft mir enorm. Er bekommt das Gästezimmer, es wird sowieso viel zu selten benutzt.«


    »Aber ich schlafe öfter da«, wandte Florian ein. Er wusste sofort, dieser Einwand war kindisch und dumm.


    »Dann wirst du eben ab sofort, wenn du nachts schnarchst, nicht auf meine Gästecouch umziehen, sondern rasch über den Flur zurück in deine Wohnung gehen.«


    Florian biss sich auf die Lippen. Hatte er Jana eigentlich oft genug gesagt, wie wichtig sie für ihn war?


    »Ich beabsichtige nicht, meine Abmachung mit Ben infrage zu stellen«, erklärte sie.


    »Wenn du Geldsorgen hast, warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    »Weil sie dich nichts angehen.«


    »Warum bist du nur so verdammt stolz?«


    »Lass uns über etwas anderes reden.«


    »Wir könnten zusammen in eine Wohnung ziehen. In deine oder in meine, mir ist alles recht.«


    »Gleich fragst du mich noch, ob ich dich heiraten will.«


    Florian spürte einen dicken Kloß im Hals. »Ich weiß, ich hätte damals nicht so lange zögern sollen, als du mit mir zusammenziehen wolltest«, sagte er leise und fügte hinzu: »Ich war ein Idiot.«


    »Unsinn, in vielerlei Hinsicht ist es vorteilhaft, dass wir in getrennten Wohnungen leben, das weißt du doch.« Ihre Worte klangen positiv und ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie ernst gemeint waren, und doch versetzten sie Florian einen Stich. Er benötigte einen Moment, um wieder klar denken zu können. »Was hältst du davon, wenn wir uns morgen zum Frühstück treffen?«, schlug er vor.


    »Gute Idee«, freute Jana sich und sagte: »Ich besorge Brötchen für uns alle, und nach dem Frühstück hilfst du Ben dabei, sein Bett und die Regale aufzubauen.«

  


  
    14. Kapitel


    Florians rechter Daumen war blau und schmerzte, außerdem war er fast auf das Doppelte angeschwollen. Das Frühstück zu dritt, das sie bei Jana eingenommen hatten, war einigermaßen unterhaltsam verlaufen, aber es hatte ihn dennoch missmutig gestimmt. Ben und Jana hatten Anekdoten aus ihrer Studienzeit zum Besten gegeben und sich gegenseitig die Bälle für immer neue Geschichten zugespielt, und er hatte sich wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt. Dass er so empfand, machte ihn wütend. Ben war der Eindringling, nicht er. Was hatte der Trompeter hier zu suchen?


    Nach dem dritten Croissant hatte Ben angefangen, von seinen Lebensumständen zu erzählen, von seiner Liebe zur Musik und der Schwierigkeit, damit Geld zu verdienen. Er gab Einzelunterricht wie früher Jana, darüber hinaus beteiligte er sich an sogenannten »Mucken«, Gelegenheitsauftritten, und wenn er nicht außer dem Porzellanservice Feldblume der Königlichen Porzellanmanufaktur auch eine ansehnliche Geldsumme von seinem schwulen Onkel aus Düsseldorf geerbt hätte, würde es finanziell alles andere als rosig aussehen, sagte er. Er sprach von der schwierigen Beziehung zu seiner Frau, die als Übersetzerin tätig war, ihrem gegenseitigen Ringen um Respekt und Achtung, und er erzählte freimütig, dass sie beide sich einvernehmlich und experimentell vor einem Jahr anderen Sexualpartnern zugewandt hatten, und dass seine Frau mittlerweile nicht mehr damit umgehen konnte. Sie wollte zur monogamen Beziehung zurückkehren. Beide wollten jetzt mit dem nötigen Abstand über ihre Beziehung nachdenken, und deswegen hatte sie ihn gebeten, für mindestens drei Monate auszuziehen. Florian biss sich auf die Lippe. Die Frage, ob er Ben eine gute Therapeutin empfehlen sollte, konnte er sich gerade noch verkneifen.


    Ben behauptete, dass ein Leben ohne seine Frau für ihn kaum vorstellbar sei, doch während er sprach, sah er Jana auf eine Weise an, die Florian an seinen Worten zweifeln ließ.


    Er selbst erzählte von seiner Tätigkeit als Redakteur bei Profi Entertainment und der bevorstehenden Sendung Kölner Helden, allerdings wahrte er Distanz. Das Thema Späte Scheidungen und Lisa Spangenberg sparte er aus, und es ärgerte ihn, dass Jana sich nicht ein einziges Mal nach dem Stand der Dinge erkundigte.


    Wenn sie den Trompeter ansah, schien sich ihr Gesicht aufzuhellen, und Florian gewann den Eindruck, dass sie jede Gelegenheit ergriff, um zu lachen. Sie schenkte Ben Kaffee nach und bot ihm immer wieder Brötchen an, und plötzlich bekam Florian große Lust, ihn bei seinen schönen blonden Haaren zu packen, das Fenster weit zu öffnen und ihn in hohem Bogen hinauszuschmeißen.


    Nachdem sie den Tisch abgedeckt hatten, versuchte Jana, ihn in den Arm zu nehmen, aber er wich ihr aus, ihre Annäherung erschien ihm unpassend.


    »Was hast du?«, flüsterte sie. »Was ist los?«


    »Nichts.« Er spürte, dass ihr Versuch der Zuwendung in erster Linie einem uneingestandenen Schuldgefühl entsprang, sich nicht genug um ihn gekümmert zu haben, und allein das Bewusstsein, dass es sich so verhielt, verhinderte, dass er auf ihre Umarmung reagieren wollte.


    Sofort hatte er registriert, dass der Trompeter ungewöhnlich attraktiv war. Sein blondes Haar war kurz und kräftig, der Körper durchtrainiert, und seine langen dunklen Wimpern senkten sich über tiefgründige braune Augen. Augen, die Jana bei ihren Tätigkeiten in der Küche überallhin folgten. Augen, die, wie Florian vermutete, sie am liebsten ausziehen wollten.


    Nach dem Frühstück bat Jana ihn, im Badezimmer Platz für Bens persönliche Utensilien zu machen, und Florian räumte wortlos seinen Rasierpinsel, den Rasierschaum, seine Zahnpasta und seine Zahnbürste in eine Ecke. Danach baute er mit Ben dessen Bett auf, es war in der Zwischenzeit geliefert worden. Sie konzentrierten sich auf die Arbeit und sprachen nicht viel. Als das Bett stand, wandten sie sich dem Aufbau der Regale zu, dabei quetschte Florian sich den Daumen, und zu allem Überfluss spürte er, dass er auch noch Zahnschmerzen bekam.


    Als er neun Jahre alt gewesen war, hatte seine Mutter gesagt: »Du wirst mal ein toller Mann werden, nicht unbedingt geschickt, aber klug«, und sie hatte ihm lachend die Schulter getätschelt. Florian verzog das Gesicht, als er daran dachte, aber seine Mutter hatte zweifelsfrei recht gehabt. Er legte den Schraubenzieher in die Ecke, flüsterte Macht euren Scheiß doch alleine und verschwand aus Janas Wohnung.


    Wenn ihn emotional etwas berührte, meldete sich der Zahn, seit Jahren war es immer das Gleiche. Der Schmerz war ein deutlicher Indikator dafür, dass mit seinem Gefühlsleben etwas nicht stimmte. Jetzt erinnerte er ihn daran, dass es Zeit war, einen Termin bei seiner Therapeutin zu vereinbaren.


    


    Einige Stunden später war die Welt wieder einigermaßen in Ordnung. Jana und Florian schlenderten Hand in Hand auf Höhe der Kranhäuser über die Rheinuferpromenade, das Wasser des Rheins war vom Regen aufgewühlt und strömte als graubraune Brühe Richtung Nordsee.


    Nachdem er aus Janas Wohnung geflüchtet war, hatte Florian Musik gehört und mit Eddie telefoniert. Eine halbe Stunde später hatte sich der Schlüssel im Schloss gedreht, und kurz darauf stand Jana vor ihm. Ohne über sein Verhalten ein Wort zu verlieren, hatten sie sich umarmt, und irgendwann hatte er sich vor sie hingekniet, seine Hand auf ihren Bauch gelegt und den Kopf in ihrem Schoß vergraben, und dann hatte er ihren Rock hochgeschoben.


    Jetzt zog er sie beim Gehen eng an sich. Der Weg war belebt, es waren viele Menschen unterwegs, die meisten zu zweit, einige von ihnen mit Kindern.


    »Wohin man auch hört, die meisten Paare trennen sich irgendwann«, sagte er und küsste ihr kurzes dunkles Haar, das seine Nase kitzelte.


    »Denk nicht daran«, murmelte sie.

  


  
    15. Kapitel


    Florian und Jana trafen Eddie in ihrer Stammkneipe, der Schreckenskammer, am Ursulakloster. Als sie die schwere Eingangstür öffneten, fiel ihr Blick direkt auf ihn, er saß in gerader Linie an einem der hinteren Tische, vertieft in eine Zeitung, vor sich ein Glas Kölsch. Florian hatte ihn nach der handwerklichen Odyssee in Janas Wohnung angerufen und ein Treffen vorgeschlagen. Zum einen hatte er gehofft, an der Seite seines Freundes den Schock über Janas Untermieter besser verdauen zu können, zum anderen wollte er Eddie in Sachen Lisa Spangenberg um Rat bitten. Dass die emotionalen Wogen sich inzwischen geglättet hatten und Jana ihn begleitete, schien Eddie eher zu freuen, als dass es ihn störte, er winkte ihnen über das ganze Gesicht grinsend zu.


    Dann hob er sein Glas an die Lippen und leerte es mit einem Zug, und nur wenige Sekunden später wuselte der Köbes herbei, um Nachschub auf den Tisch zu knallen.


    »Drei?«, wollte er mit heiserer Stimme wissen, während Jana und Florian ihre Mäntel auszogen und Eddie gegenüber auf Holzstühlen Platz nahmen.


    »Vier«, antwortete Florian und erklärte: »Für mich gleich zwei.«


    »Fünf«, sagte Jana und fügte hinzu: »Auch zwei für mich.«


    Der Köbes zog die Kölschgläser aus den Vertiefungen des typisch runden Tabletts.


    »Durstig heute?«, fragte Eddie, setzte seine schwarz umrandete Brille mit den dicken Gläsern auf und lachte.


    »Ja, wir haben schon schwer geschuftet«, erklärte Florian und führte seinen Daumen vor, der mittlerweile blauviolett verfärbt war. Nicht nur der Finger war bunt, auch die Welt um ihn herum hatte wieder Farbe bekommen. Ben war in den Hintergrund gerückt. Jana war hier, an seiner Seite, und er spürte ihre Hand auf seinem Oberschenkel und ihre Augen auf seinem Gesicht.


    »Bist du mit deinen Spangenberg-Recherchen vorangekommen?«, wollte Eddie wissen, nachdem sie die schlechte Quote der letzten Sendung diskutiert hatten.


    »Es gibt einige Ungereimtheiten«, seufzte Florian und begann zu erzählen. Er berichtete von dem Gespräch mit Grünental und fasste zusammen, was Lisa ihm während ihres Gesprächs in der JVA anvertraut hatte, auch sprach er von der Sorge, wie schwierig es werden würde, im Gefängnis in aller Offenheit mit ihr zu reden. Darüberhinaus schilderte er seine Unterhaltung mit Sabine Bergmann, und als er endlich fertig war, standen schon wieder frische Kölsch auf dem Tisch. Schreckenskammer-Kölsch geht runter wie Öl, sagte Eddie immer.


    »Grünental behauptet, Victor Spangenberg habe die Scheidung eingereicht, obwohl Lisa mir immer erzählt hat, dass sie das gewesen sei«, sagte Florian und fügte hinzu: »Sabine Bergmann aus dem Kleingartenverein geht übrigens auch davon aus, dass nicht sie, sondern Victor den Scheidungsantrag gestellt hat. Ich frage mich, was stimmt.«


    »Lisa Spangenberg lügt«, erklärte Jana.


    Eddie nickte. »Glaube ich auch. Sie scheint eine merkwürdige Person zu sein, kann es sein, dass sie eine richtige Zicke ist? Jahrelang hatte sie ihren Mann unter der Knute, da ist es doch naheliegend, wenn er die Schnauze irgendwann voll hat.«


    »Aber warum sollte sie lügen?« Florian blickte von Jana zu Eddie.


    »Aus verletztem Stolz oder verletzter Eitelkeit«, erwiderte Jana prompt. »Frauen haben es schon in der Tanzstunde nicht gern, wenn sie sitzen gelassen werden, also erst recht nicht nach 30-jähriger Ehe.«


    Florian überlegte, ob Lisa Spangenberg wirklich so eitel war. Sie war ihm immer selbstbewusst erschienen, aber der Schein konnte natürlich trügen.


    »Letztendlich ist die Frage, wer von den beiden die Scheidung wollte, völlig irrelevant«, sagte er und fügte hinzu: »Viel bedeutsamer scheint mir die Frage nach ihrer Eifersucht.«


    Jana nickte. »Wir wissen, dass sie auf diese Studentin eifersüchtig war. Vielleicht ist Lisa nicht nur auf sie, sondern auch auf Sabine Bergmann eifersüchtig gewesen?«, spekulierte sie.


    Florian lehnte sich zurück. »Wer sagt uns, dass es sich nicht genau umgekehrt verhielt? Sabine Bergmann war eifersüchtig auf Lisa? Vielleicht war die nette Nachbarin unsterblich in Victor verliebt? Vielleicht war sie etwas zu nett zu ihm und hat Lisa damit zur Weißglut getrieben? Es wäre jedenfalls eine Erklärung dafür, dass Lisa den Kontakt zu ihr abgebrochen hat.«


    Keiner sagte etwas, aber Florian dachte, dass es sich genauso verhalten konnte. Im selben Moment kamen ihm jedoch Zweifel. »Allerdings: Wird sich eine Frau in den 50ern in einen Mann Anfang 70 verlieben?«, fragte er und gab kurz darauf selbst die Antwort: »Es ist eher unwahrscheinlich. Möglicherweise war Sabine Bergmann in ihn verliebt, aber macht sie das zur Verdächtigen? Hat sie ihn vergiftet?« Er sah hinüber zum Nachbartisch, an dem sich unter Gejohle eine gemischte Gruppe unternehmungslustiger Touristen niederließ. »Was hilfreich wäre, ist der Name der Studentin, vielleicht erzählt sie etwas, das uns weiterhilft.«


    »Wenn du willst, kann ich mich nochmal ins Netz der Kripo einloggen, vielleicht finde ich dort etwas über sie, es würde eine Menge Zeit sparen«, schlug Jana vor.


    Eddie wusste, dass sie sich als ehemalige Hackerfahnderin bei der Kripo Zugang zur polizeiinternen Datenbank verschaffen konnte, daher nahm sie kein Blatt vor den Mund.


    Florian nickte. »Du kannst es versuchen, ich bin aber nicht sicher, ob die Kripo von ihr weiß.«


    Jana nickte und massierte sich den Nacken, und nachdem Florian und Eddie ihr eine Weile dabei zugesehen hatten, wie sie den Kopf mehrfach hin und her hatte kreisen lassen, sagte sie: »Es kommt vom Geige spielen, ich bin völlig verspannt.«


    Florian überlegte, ob er ihr am Abend eine Massage anbieten sollte. Vorausgesetzt, sie schlief bei ihm.


    »Nächster Punkt, zu dem ich gern eure Meinung hören würde: Warum hat Lisa Spangenberg Rössner erst jetzt erzählt, wo sie sich von Sonnabend bis Mittwoch aufgehalten hat? Warum hat sie so lange damit hinterm Berg gehalten? Da geht die Frau lieber in den Knast, als zu sagen, wo sie war, das ist doch völlig absurd.«


    »Weil sie sich geschämt hat, von ihrer behinderten Schwester zu erzählen?«, stellte Eddie die Gegenfrage. Er nahm einen großen Schluck Kölsch.


    »Scham ist heutzutage längst kein Grund mehr, einen Behinderten in der Familie zu verschweigen«, sagte Jana.


    »Nein, der Grund müsste viel tiefer in ihrer Persönlichkeit verborgen sein«, stimmte Florian ihr zu. »Vielleicht ist sie tatsächlich traumatisiert. Alles, was mit ihrer Schwester zu tun hat, wird von ihr völlig verdrängt. Sie spricht selbst dann nicht von ihr, wenn es helfen könnte, sie aus einer Situation wie dieser zu befreien.«


    Florian und Eddie gaben keine Antwort.


    »Vielleicht liebt sie ihre Schwester so sehr, dass jede Erwähnung des Unglücks unglaublich schmerzhaft ist.« Florians Blick wanderte von Jana zu Eddie. »Vielleicht empfindet sie die Behinderung auch als ihren ganz persönlichen Makel.«


    »Das wäre nichts anderes als Scham«, versetzte Jana.


    »Möglicherweise erzählt sie die Story vom verlängerten Wochenende in Münster auch nur, weil sie hofft, es könne sich jemand finden, der meint, sie gesehen zu haben«, überlegte Eddie.


    Florian leerte sein Glas.


    »Ich hoffe, sie ist wirklich da gewesen. Es kann nicht schaden, wenn ich mal nach Münster fahre, mit Nachbarn und alten Freunden der Familie rede, falls es sie gibt. Außerdem würde ich die Schwester gern kennenlernen.«


    Jana zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. »Eine geistig schwer Behinderte dürfte kaum dazu in der Lage sein, dir etwas zu erzählen, was von Belang sein könnte.«


    »Schaden kann es nicht«, erwiderte Florian und fuhr schnell fort: »Zurück zu Grünental. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er mit allen Mitteln versucht, Lisa die Vergiftung in die Schuhe zu schieben. Der Mann will Stellvertretender Bürgermeister werden. Sollte er damals tatsächlich Geld entwendet haben, würde es doch Sinn machen, Lisa als potenzielle Mörderin dastehen zu lassen. Mördern schenkt man so leicht keinen Glauben. Und …« Florian überlegte einen Moment, »… vielleicht hat er noch einen anderen Grund.«


    Eddie und Jana starrten ihn an.


    »Ich bin mir sicher, dass da noch irgendetwas ist. Er hat ein ungewöhnliches Interesse daran, Lisa hinter Gitter zu bringen. Und dieser Reisinger sagt in seinem Sinne aus, weil er ihm einen Gefallen tun will. Ich habe den Namen mal recherchiert. Reisinger und Grünental kennen sich seit mindestens drei Jahren, sie sind beide im selben Golfklub. Und Grünental hat Reisinger auch schon mal einen Gefallen getan.«


    »Inwiefern?«


    »Er hat ihn im Apothekerverband mit in den Vorstand gehievt.«


    »Interessant. Woher weißt du das?«, fragte Eddie.


    »Mein Vater und meine Mutter kennen die beiden aus dem Golfklub, ich habe gestern mit ihnen telefoniert und davon erfahren.« Er dachte an das Gespräch mit seiner Mutter. Wieder einmal hatten sich ihre Kontakte für ihn als nützlich erwiesen. »Man munkelt, sie seien ein Pärchen, auch die Nachbarin im Kleingartenverein deutete so etwas an.«


    Keiner sagte etwas, sondern hing seinen eigenen Überlegungen nach, viel zu vage, um sie auszusprechen.


    »Wieso haben wir noch nicht ins Auge gefasst, dass Victor Spangenberg Selbstmord begangen haben könnte?«, fragte Eddie eine Weile später.


    »Selbstmord passt nicht zu ihm«, erwiderte Florian. »Der Mann bewegte sich in einem stabilen sozialen Netz. Er war beliebt, außerdem gehörte er der Bruderschaft der Freimaurer an, ebenso wie Grünental. In Krisensituationen stehen die sich gegenseitig bei, sie bemühen sich darum, einander eine Stütze zu sein. Nein, an Selbstmord glaube ich nicht.« Florian fasste sich an die Stirn. »Da fällt mir gerade etwas auf.« Mit großen Augen sah er Eddie und Jana an.


    »Was?«, fragten die beiden wie aus einem Mund.


    »Woher weiß Grünental, dass auf der Auflaufform, in der sich das Gericht mit den Giftpilzen befand, keine Fingerabdrücke waren?«

  


  
    16. Kapitel


    Sylvia Gerlach öffnete den Reißverschluss ihres Parkas. In dem Dönerimbiss in Deutz-Mitte, den ihr Chef ausgewählt hatte, war es angenehm warm. Es roch nach gegrilltem Lammfleisch und Knoblauch, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen, während sie vor der Verkaufstheke den Kopf in den Nacken legte und die Speisekarte an der Wand studierte. Sie und ihr Chef bestellten Falafel Pita mit Knoblauchsoße, dazu zwei Cola light.


    Nach stundenlanger Arbeit hatten sie beschlossen, gemeinsam hierher zu fahren, und Rössner hatte sie nach Verlassen des Bürogebäudes auf den Parkplatz geführt, der den Mitarbeitern der Kripo vorbehalten war. Er hatte ihr seinen 40 Jahre alten Ford Taunus Coupé präsentiert, den er vor einigen Wochen angeschafft hatte, und der im Licht der Laterne goldmetallisch glänzte.


    »Ich habe ihn gerade frisch lackieren lassen«, hatte er stolz gesagt und seine junge Kollegin auch auf die neuen Spoiler hingewiesen.


    Sylvia Gerlach hatte Mühe gehabt, ihren Schreck zu verbergen. Sie hielt den Wagen für die totale Geschmacksverirrung. »Verwegen«, hatte sie hinter vorgehaltener Hand gestammelt und wiederholt: »Wirklich verwegen.« Sie hegte keinen Zweifel daran, dass ihr drahtiger, jedoch zu klein geratener Chef mit dieser aufsehenerregenden Karre versuchte, seine Größe und auch seine Glatze wettzumachen. Sie gab sich Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken, aber vermutlich hätte sie es nicht einmal mehr zustande gebracht, denn sie war hundemüde. Anstatt sich wie der Großteil der Bevölkerung am Wochenende auszuruhen, hatte sie den Freitagabend bis 22 Uhr im Büro verbracht, nur um am heutigen Samstagmorgen sofort wieder zum Dienstgebäude der Kripo zu eilen.


    Zwischendurch hatte sie ihre Freundin angerufen und die nachmittägliche Verabredung abgesagt. Sie hatte von ihr kein Verständnis, sondern den Vorwurf geerntet, immer ihrer Karriere und nicht der Freundschaft den Vorzug zu geben, und jeder von ihren Erklärungsversuchen war zwecklos gewesen. In Gedanken daran holte sie tief Luft. Sie hatte keine andere Wahl. Wenn Rössner sie rief, musste sie antreten, egal ob Samstag oder Sonntag war, aber soviel ihr Beruf ihr auch abverlangte, so sehr liebte sie ihn und sie war bereit, auf vieles dafür zu verzichten. Echte Freunde sollten das verstehen.


    Sie gerieten im Spangenberg-Fall zunehmend unter Druck. Die Analyse der Faserspuren und einzelner Haare und Hautschuppen hatte ergeben, dass sie Lisa Spangenberg, ihrem Mann, Grünental und auch Sabine Bergmann zuzuordnen waren, darüber hinaus waren Fingerabdrücke und Haare auf dem Wohnzimmerschrank und am Fenster sichergestellt worden, die bislang nicht identifiziert werden konnten. Sie wurden gerade mit der DNA der Studentin abgeglichen. Lisas PKW wurde noch auf Spuren untersucht. Sie hatten die Hoffnung, dass sich dort eventuell Reste der Pilzabfälle fanden.


    Der türkische Imbissbudenbetreiber lächelte der Kommissarin zu. Die Falafel-Pita waren fertig. »Scharf?«, fragte er, während er weiße Sauce über die Kichererbsenbällchen träufelte. Sylvia Gerlach und ihr Chef nickten, und der Mann streute auch noch Chiliflocken darüber.


    »Geht auf meine Rechnung.« Rössner zahlte und verschwand mit seiner Coladose und der Pita in der Hand im hinteren Teil des Raumes, wo kleine Tische und Stühle standen.


    Sylvia Gerlach folgte ihm, und nach wenigen Metern schon hörte sie die Stimme einer türkischen Sängerin, die sich rhythmisch in die Höhe schraubte. An den Wänden klebte eine Fototapete mit Panoramablick auf Istanbul, und die Kombination aus Musik und Bild entführte sie schlagartig in die orientalische Welt. Über dem Kunststofftisch baumelte eine nackte Glühbirne, sie gab nur wenig Licht.


    »Danke für die Einladung.« Mit einem Zischen öffnete sie die Lasche der Dose und nahm einen großen Schluck, bevor sie in ihre Pita biss.


    Lisas Anwalt hatte dem Kriminalhauptkommissar am vorigen Abend per mail mitgeteilt, dass er einen Enthaftungsantrag eingereicht hatte, was bedeutete, dass Rössner neue Indizien oder Beweise vorlegen musste, wenn er wollte, dass der Richter Lisas auf 14 Tage befristete Untersuchungshaft tatsächlich um einen Monat verlängerte. Sylvia Gerlach seufzte. Der Anwalt der Lehrerin machte es ihnen nicht leicht. Wie schon von Anbeginn an stellte er die Glaubwürdigkeit der Belastungszeugen Grünental und Reisinger infrage und forderte von Rössner handfeste Beweise für Lisas Schuld, aber die hatten sie bislang nicht.


    »Sie haben Soße am Kinn«, unterbrach der Kommissar die Gedanken seiner jungen Kollegin.


    »Sie auch.« Unbeirrt aß sie weiter und betrachtete ihn dabei, wie er mit seinen Zähnen riesige Stücke aus der Pita riss. Seine Gier irritierte sie.


    »Ich möchte Sie etwas fragen«, sagte sie.


    »Nur zu.«


    »Wieso sind Sie so von Lisa Spangenbergs Schuld überzeugt? Tatsächlich haben wir nicht mehr als Indizien.«


    Rössner starrte sie an. »Es ist mein Bauchgefühl. Es sagt mir, dass sie es war, ich habe mich noch nie getäuscht.« Er griff zur Dose, nahm einen Schluck Cola und rülpste leicht, dann widmete er sich wieder dem Essen.


    Sylvia Gerlach blinzelte. Was sollte sie darauf erwidern? Während auch sie weiter aß, ließ sie die Faktenlage, die sie am Nachmittag akribisch durchgegangen waren, in Gedanken noch einmal Revue passieren: Grünentals und Reisingers belastende Aussagen; Lisas angebliche Drohung, Victor umzubringen; ihr langes Schweigen darüber, wo sie von Sonnabend bis Mittwoch war; ihre behinderte Schwester und ihr Haus in Münster, in dem sie nichts von Bedeutung sichergestellt hatten; ihre chronische Eifersucht; die fehlenden Fingerabdrücke auf der Auflaufform; alles Puzzleteile, die nicht recht ineinander passten. Für die ersten 14 Tage U-Haft hatte es gereicht, aber ob der Richter jetzt noch eine Verlängerung festsetzen würde, war zweifelhaft.


    »Immerhin haben wir einen neuen Trumpf in der Hand«, sagte Rössner, als habe er ihre Gedanken gelesen. Er schmiss die Serviette, mit der er sich den Mund abgewischt hatte, auf den blauen Plastikteller. »Wenn wir dem Haftrichter mitteilen, dass die Lehrerin das Geld erst am Freitag gegen elf Uhr bei ihrer Bank in Höhe von insgesamt 15.000 Euro abgehoben hat, und sich immer noch keine Entlastungszeugen finden, wird er sehr genau abwägen, ob er sie freilässt oder nicht. Vielleicht verhängt er noch einmal zwei oder gar vier Wochen, sie würden uns in jedem Fall helfen.«


    »Lisa Spangenberg hat erklärt, dass sie mit dem Geld den Heimplatz für ihre Schwester drei Monate im Voraus bezahlen wollte«, wandte die Kommissarin ein.


    »Genau das aber hat sie aber nicht getan, und es wären auch nur 12.000 Euro dafür nötig gewesen, was hatte sie mit den restlichen 3.000 Euro vor? Als die Kollegen aus Münster sie am Mittwochnachmittag festgenommen haben, lagen Geld und Schmuck in einem Koffer auf dem Rücksitz ihres PKW. Es spricht vieles dafür, dass sie von Anfang an vorhatte, zu fliehen«, sagte Rössner und erhob sich. »Kommen Sie, es ist Zeit, endlich nach Hause zu gehen.« Auf dem Weg zum Ausgang blickte er über die Schulter zu ihr zurück und versicherte: »Die Frau ist schuldig, das garantiere ich Ihnen.«

  


  
    17. Kapitel


    Florian stand breitbeinig am Schlafzimmerfenster und stemmte Hanteln, zehn Kilo Gewicht auf jeder Seite. Kleine runde Gusseisenscheiben, die zu heben so anstrengend war, dass es ihm den Schweiß auf die Stirn trieb. Jana hatte sie ihm im letzten Jahr zum Geburtstag geschenkt, aber nachdem er mehr als vier Wochen damit trainiert hatte, ohne dass der Umfang seiner Oberarme sich vergrößert hätte, hatte er sie in die hinterste Ecke seines Schranks verfrachtet. Nun, angesichts der Anwesenheit eines Untermieters, dessen athletische Figur Jana möglicherweise schwach werden ließ, hatte er die Teile wieder hervorgeholt, auch wenn er im tiefsten Herzen mit ihnen fremdelte.


    Florian holte tief Atem und zählte jede Bewegung langsam mit. 24, 25, 26, … Seine Arme wurden zunehmend schwer, und von Mal zu Mal schwoll die Ader an seiner Schläfe stärker an. 27, 28, … Bis 30 halte ich noch durch, machte er sich Mut. Dann ist Schluss.


    Kurze Zeit später wischte er sich mit einem Handtuch über Stirn und Nacken und schleppte sich über den langen Flur zur Küche. Er setzte eine halb volle Flasche Mineralwasser an die Lippen und leerte sie in einem Zug, dann ließ er sich auf einen der Stühle am Fenster sinken und starrte nach draußen. Die Kastanie hatte inzwischen alle Blätter verloren, und die Mülltonnen im Hof quollen über. Ein tristes Bild.


    Eddie war von der Schreckenskammer aus direkt nach Hause gefahren, und Jana hatte sich nach ihrer Rückkehr in ihre Wohnung zurückgezogen, um für das Konzert in der Maternuskirche zu üben. Damit hat sie sich um den Genuss der Massage gebracht, dachte Florian und überlegte, ob Ben jetzt auch bei ihr in der Wohnung war, wischte den Gedanken aber schnell beiseite. Es war besser, sein Augenmerk auf andere Dinge zu richten.


    Woher hatte Grünental gewusst, dass sich keine Fingerabdrücke auf der Auflaufform befanden? Sie hatten keine Antwort auf die Frage gefunden, aber einige Überlegungen hatten sich ihnen aufgedrängt. Es war denkbar, dass er selbst die Fingerabdrücke beseitigt hatte, unabhängig davon, ob sie von ihm oder einer anderen Person stammten.


    Eddie hatte den Gedanken geäußert, dass Grünental eventuell jemand schützen wollte, jemand, von dem er wusste, dass er den Auflauf mit den Giftpilzen zubereitet hatte. Aber wer sollte das sein? Seine Frau?


    Florian seufzte, er spürte die Schwere seiner Knochen. Kündigte sich so das Alter an? Seine Versuche, regelmäßig Sport zu treiben, waren bislang allesamt gescheitert. Vom Joggen bekam er Blasen an den Füßen, und das Training an den Geräten des Fitnessstudios hatte ihm Muskelkater beschert, doch jetzt nahm er sich vor, durchzuhalten und Konsequenz zu zeigen. Jeden zweiten Tag 30 Hantelzüge, damit ließ sich starten. Nach einer Woche 40 Züge, und so weiter. Er begutachtete seine Arme und bewegte sie Richtung Körper, und plötzlich sah er wieder den tätowierten Drachen vor sich, der farbenprächtig auf dem Unterarm des Köbes prangte. Bei jeder Bewegung seiner Muskeln hatte der Drache zu leben begonnen, und Florian fragte sich, inwiefern das Bild seinem Träger tatsächlich Glück bringen und Stärke verleihen würde.


    Er hatte Eddie gebeten, im Archiv des Kölner Blicks sämtliche Artikel aus der Rubrik Lokales der letzten zehn Jahre auf den Namen Grünental hin zu überprüfen. Ihm war bewusst, dass sein Anliegen für seinen Freund viel Arbeit bedeutete, aber er hatte die Hoffnung, vielleicht noch etwas Wissenswertes über den Apotheker zu erfahren, das ihm bislang noch nicht bekannt war. Eddie hatte ohne zu zögern zugestimmt, und Florian war ihm auch jetzt noch dankbar dafür.


    


    Er ging früh ins Bett und schlief lange, und gegen zehn Uhr weckte ihn das sonntägliche Läuten der Kirchenglocken auf. Ein Klang, den er mochte, den er tröstlich und einladend fand.


    Den Vormittag verbrachte er vorm PC mit Recherchen über die Kölner Freimaurer. Seit der Sendung, die er vor einigen Jahren über den Geheimbund produziert hatte, waren einige Logen in Köln hinzugekommen, darunter eine Frauenloge und eine gemischte, die weibliche und männliche Mitglieder gleichberechtigt aufnahm. Florian notierte sich alle öffentlichen Informationstermine, die von den Logen veranstaltet wurden, dann gab er Grünentals Namen in die Suchmaschine des Internets ein. Es erschienen diverse Links über seine Aktivitäten als Dressurreiter und Golfer, außerdem erfuhr er, dass Grünental stellvertretender Vorsitzender des regionalen Apothekerverbandes war und Gastvorträge an der Lehranstalt für pharmazeutisch-technische Assistenten hielt. Er besaß sogar eine Facebook-Seite, und Florian schickte ihm eine Freundschaftsanfrage. Grünental schien ein vielbeschäftigter, jedoch weltoffener Mann zu sein, was sich für einen Stellvertretenden Bürgermeister aber auch so gehörte.


    Nach zwei Stunden begann Florians Magen zu knurren, außer dem obligatorischen Milchkaffee nach dem Aufstehen hatte er nichts weiter zu sich genommen. Als er gerade dabei war, eine Scheibe Toast mit Käse zu belegen, klingelte das Telefon. Eddie war am Apparat.


    »Ich bin fündig geworden«, sagte er statt einer Begrüßung und erklärte: »Ich habe Sonntagsdienst. Deine Bitte hat mir keine Ruhe gelassen, und so bin ich schon heute früh um fünf Uhr in die Redaktion gefahren. Rate mal, was ich über Grünental herausgefunden habe?«


    »Keine Ahnung.« Florian spürte ein Kribbeln in seinem Bauch.


    »Im Kölner Blick vom 10. März 2009 findet sich im Lokalteil ein Artikel über ein Baugrundstück im Kölner Süden, das Grünental gehörte. Darin heißt es, dass er das Grundstück eine viertel Million Euro unter Wert an einen privaten Investor mit dem Namen Cornelius Hentschel verkauft hat. Der wollte auf dem Gelände einen Kindergarten errichten, der Platz für 200 Kinder bieten sollte. Grünental wird in dem Artikel als großzügiger Sponsor gefeiert, der soziales Engagement über Profitdenken stellt. Man sieht ihn auf einem Foto strahlend neben dem neuen Betreiber Cornelius Hentschel, und neben diesem Mann steht Victor Spangenberg. Im Fließtext unter dem Foto heißt es, dass Spangenbergs Architekturbüro damit beauftragt wurde, auf dem Grundstück den Bau der Kindertagesstätte zu realisieren.«


    »Das ist wirklich interessant.«


    »In diesem Zusammenhang gibt es aber noch einen weiteren Artikel vom 8. September 2010.«


    »Und was steht da drin?« Florian stockte der Atem.


    »Dass ein Baustopp wegen Verdachts auf Altlasten verfügt wurde.«

  


  
    18. Kapitel


    Lisa erwartete ihn bereits. Nach dem Telefonat mit Eddie war Florian direkt zur JVA gefahren. Er hatte feste Besuchszeiten mit der Anstalt vereinbart, und an die musste er sich halten.


    Die Altphilologin saß in dem kleinen Besuchsraum und blickte ihm entgegen. Als er eintrat, erhob sie sich nicht, aber ein Lächeln lag auf ihren Lippen. Florian grüßte und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch, und einen Moment war er versucht, sich wieder zu erheben und sie in den Arm zu nehmen, doch ihre steife Haltung hielt ihn davon ab. Sie musterte ihn, und er kam sich vor wie ein Schuljunge, der sogleich von der Lehrerin aufgefordert wird, ein Gedicht aufzusagen.


    »Schön, dass Sie gekommen sind. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, fragte sie stattdessen. Beide mussten laut lachen.


    Der Beamte in der Ecke des Raumes räusperte sich. »Wenn Sie möchten, kann ich ausnahmsweise einmal Kaffee besorgen«, bot er an und fügte hinzu: »Weil heute Sonntag ist.« Er bleckte die weißen Zähne. Überrascht sahen sie ihn an, und Florian konnte den Blick nicht von ihm wenden. Bis auf die Mundwinkel hatte sich kein Muskel in seinem Gesicht bewegt. Kurz darauf fielen die Mundwinkel wieder zurück, der Mann schien auf einen unsichtbaren Knopf gedrückt und damit einen Automatismus ausgelöst zu haben. Die Lippen bedeckten wieder die Zähne, und jegliche Mimik war verschwunden, als wäre sie nie da gewesen. Der Beamte zückte sein Funkgerät und fragte geschäftsmäßig: »Milch, Zucker, beides?«


    Lisa bestellte ihren Kaffee schwarz, Florian wollte Milch.


    Die Geste des Beamten hatte das Eis gebrochen, die Luft im Raum schien sich innerhalb kürzester Zeit erwärmt zu haben. Lisa und Florian lächelten ihm zu, aber er zog es vor, nicht mehr zu reagieren, und sah gegen die Wand.


    Ich will sie hier rausholen, aber ich weiß immer noch viel zu wenig über sie, dachte Florian. Beim Anblick ihres blassen Gesichts empfand er tiefes Mitleid. Ich muss herausfinden, was sie für eine ist. Es wird doch etwas geben, irgendein Detail, das sie oder Rössner übersehen hat.


    »Beginnen wir wie vereinbart mit Victor und Ihrer Beziehung zu ihm«, forderte er Lisa auf. »Wir haben im Vorfeld der Sendung Späte Scheidungen zwar über die Probleme in Ihrer Ehe und die Trennung gesprochen, jedoch nicht über den Beginn Ihrer Liebe. Wie haben Sie und Victor sich kennengelernt?«


    Lisa holte tief Luft. »Es war am 4. September 1977, ich weiß es noch so genau, weil am 5. September der damalige Arbeitgeberpräsident Hanns Martin Schleyer durch die RAF entführt wurde und wir am Nachmittag des 5. am Oberländer Ufer in unmittelbarer Nähe der Arbeitgeberzentrale spazieren gingen, kurz bevor Schleyer in seinem Dienstwagen davonfuhr. Wir haben ihn noch in den Wagen steigen sehen, eine Mercedes Limousine.« Lisa Spangenberg schluckte. »Es war eine furchtbare Zeit damals, obwohl ich zugeben muss, in mancher Hinsicht mit der RAF sympathisiert zu haben.«


    Florian war zu RAF-Zeiten noch ein Kleinkind gewesen, und so kannte er diesen Abschnitt der deutschen Geschichte nur aus Büchern und Filmen.


    »Wir saßen am Abend des 4. September jeder an einem Tisch in einem italienischen Restaurant am Rheinufer. Zuvor waren wir uns nie begegnet, obwohl wir beide häufig dort aßen, wie sich später herausstellte. Victor blätterte in einer Mappe mit Architekturentwürfen, ich war vertieft in Homer, um mir die Zeit bis zur Vorspeise zu vertreiben. Es war noch früh am Abend, wir waren die einzigen Gäste. Plötzlich trat der Restaurantinhaber in die Mitte des Raumes und forderte uns auf, doch gemeinsam an einem Tisch Platz zu nehmen, und schon rückte er die Stühle zurecht. Zu zweit schmecke das Essen besser, sagte er, und dass es viel zu schade sei, wenn sich zwei so sympathische Menschen wie wir nicht kennenlernen würden. Es war eine peinliche Situation, doch keiner von uns wollte unhöflich sein, weder dem Wirt noch dem anderen gegenüber, und so folgten wir seiner Aufforderung nach anfänglichem Zögern. Als wir uns dann verlegen, aber amüsiert gegenübersaßen, brachte der Wirt zwei Gläser Sekt, und das war der Beginn unserer Liebe.« Lisa Spangenbergs Augen glänzten. »Leider lebt der Mann nicht mehr, und in den Räumen des Restaurants befindet sich jetzt ein Sekretärinnen-Fachinstitut.« Wehmütig fügte sie hinzu: »Irgendwann ist mit allem Schluss.«


    Ihre Worte erinnerten Florian an die eigenen Gedanken über die Endlichkeit des Seins, und plötzlich fühlte er sich mit Lisa Spangenberg seelenverwandt.


    Es dauerte einen Moment, bevor sie weitersprach: »Als ich Victor damals betrachtete, wie er so hoch gewachsen und schlank vor mir saß mit seinem welligen dunklen Haar, das ihm ins Gesicht fiel und ihm etwas Eigensinniges, Kreatives gab, fing ich plötzlich Feuer, von einer zur anderen Minute stand ich auf einmal in Flammen. Wir aßen unsere Antipasti und Nudeln mit Meeresfrüchten und betrachteten es als Wink des Schicksals, dass wir unabhängig voneinander beide das Gleiche bestellt hatten, und nach dem Sekt leerten wir ohne lange darüber nachzudenken noch eine Flasche Wein. Victor kam mit zu mir, ich bewohnte damals eine kleine Zweizimmerwohnung in der Südstadt. Es war derart selbstverständlich, dass wir kein Wort darüber verloren, und am nächsten Morgen meldeten wir uns beide krank. Er arbeitete zu dieser Zeit als angestellter Architekt in einem kleinen Büro, ich hatte eine volle Stelle an einem altsprachlichen Gymnasium. Wir verbrachten den Tag im Bett und erst am Nachmittag verließen wir die Wohnung, um spazieren zu gehen. Am Abend erfuhren wir aus dem Radio von der Entführung Schleyers, und dass dabei sein Fahrer und drei Polizisten ums Leben gekommen waren. Wir haben anschließend stundenlang vor dem Fernseher gesessen und konnten nicht fassen, was passiert war. Glück und Unglück liegen manchmal so dicht beieinander.«


    Florian hatte den Eindruck, dass Lisa Spangenberg von den Anfängen ihrer Beziehung erzählte, als ob sie sich schon vorher jedes einzelne Wort zurechtgelegt hätte. Sie fuhr fort: »Nach wenigen Wochen sind wir zusammengezogen, fünf Jahre haben wir anschließend zusammengelebt, ohne verheiratet zu sein. Bürgerliche Konventionen waren uns egal. Zu diesem Zeitpunkt wollten wir noch keine Kinder, wir haben uns auf uns konzentriert und unser Zusammensein genossen. Etwa zwei Jahre nachdem wir zusammengezogen waren, haben wir die Laube gepachtet. Wenn es nur irgend möglich war, verbrachten wir die Wochenenden dort.« Lisa Spangenberg schloss die Augen. »Es war eine schöne Zeit.«


    »Und irgendwann entstand doch der Wunsch nach einem Kind?«, fragte Florian interessiert.


    »Ja, aber Victor verspürte den Kinderwunsch früher als ich, bei mir hat es einige Jahre gedauert, bis ich mir vorstellen konnte, Mutter zu sein.« Sie holte tief Atem. »1982 haben wir uns das Jawort gegeben, im Grunde, weil Victor sich immer sehnlicher eine Familie wünschte. Ich war damals 40 Jahre alt, er war ein Jahr älter als ich, es war also höchste Eisenbahn. 1983 wurde unsere Tochter Annie geboren, für damalige Verhältnisse war ich schon zu alt, die Leute tuschelten hinter unserem Rücken. Nachdem Annie auf der Welt war, war Victor wie ausgewechselt, er war völlig verrückt nach ihr.«


    »Dass Sie eine Tochter haben, wusste ich nicht«, sagte Florian erstaunt.


    »Für Ihre Sendung war es nicht wichtig.«


    »Stimmt, aber wo ist Ihre Tochter jetzt? Weiß sie, dass Sie im Gefängnis sind?«


    Lisa Spangenberg lehnte sich zurück. »Unsere Tochter starb im Alter von eineinhalb Jahren am Plötzlichen Kindstod. Sie lag morgens reglos in ihrem Bett, es war furchtbar. Danach wollte ich kein Kind mehr, in meinem Alter wäre es sowieso schwierig geworden, noch einmal schwanger zu werden, die Chancen dafür standen nicht mehr allzu gut.«


    »Das tut mir sehr leid.« Florian schwieg betroffen, und es verging eine ganze Weile, bevor er fragte: »Wie ging es nach Annies Tod weiter?«


    »Es folgte eine schwere Zeit, wir litten sehr unter dem Verlust, vor allem Victor. Etwa ein Jahr nach ihrem Tod machte er sich selbstständig und stürzte sich wie ein Besessener in die Arbeit. Ich denke, er musste sich ablenken, um nicht verrückt zu werden. Finanziell hat es uns an nichts gemangelt, aber er kam abends oft spät nach Hause, und oft habe ich mich gefragt, ob er wirklich im Büro gewesen war. Er interessierte sich damals kaum noch für mich. Ich glaube, er hat mich ganz einfach nicht mehr wahrgenommen, wir haben zu jener Zeit auch wenig miteinander gesprochen, es war ähnlich wie nach seiner Pensionierung.« Sie starrte an die Wand, und Florian spürte Mitleid. Das eigene Kind zu verlieren und fürchten zu müssen, dass die Partnerschaft daran zerbricht, war etwas, das er nie erleben wollte.


    »Die Situation hat sich glücklicherweise wieder stabilisiert, ich habe mir viel Mühe gegeben, uns gemeinsame Erlebnisse zu verschaffen, um uns aus diesem Tief zu holen.«


    Florian betrachtete Lisa Spangenberg voll Respekt. »Was haben Sie unternommen?«


    »Ich habe Theater- und Opernkarten besorgt, auch Konzertkarten. So gab es feste Termine, an die Victor sich halten musste, und meine Rechnung ist aufgegangen, es hat funktioniert. An Sonntagen, vor allem im Sommer, lud ich hin und wieder Kollegen und Nachbarn aus dem Kleingartenverein zu uns in die Laube ein, darunter die Grünen­tals, damals war die Welt zwischen uns noch in Ordnung.« Lisa biss sich auf die Lippen. »Irgendwann haben wir uns auf diese Weise unseren Alltag zurückerobert.«


    »Das freut mich. Und wann wurde Victor Mitglied bei den Freimaurern?«, wollte Florian wissen.


    »1995«, antwortete Lisa und fügte hinzu: »Ein Schritt, den ich damals befürwortete, Thorwald Grünental führte ihn in die Loge ein, sie heißt Zum blauen Stein.«


    »Später fanden Sie es nicht mehr gut, dass er bei den Freimaurern war?«, hakte Florian nach.


    »Sie sagen es.«


    »Warum?«


    »Weil er einfach zu oft dort war«, antwortete sie bitter und sagte: »Und glauben Sie nicht, dass er mir irgendetwas von dem, was sie da zusammen gemacht haben, erzählt hat. Alles Geheimsache.«


    »Das hat Sie geärgert?«


    »Natürlich, wir haben uns immer häufiger wegen seiner Freimaurerei gestritten, aber schließlich habe ich eingesehen, dass Fragen und Vorwürfe zu nichts führen. Ich habe also aufgehört zu fragen oder ihm Vorhaltungen zu machen.«


    Florian betrachtete die Lehrerin. Liebe braucht Gemeinsamkeit, dachte er und schwieg einen Moment. »Bis Ihr Mann aufhörte, zu arbeiten, lief es zwischen Ihnen ganz gut, das haben Sie mir im Vorfeld der Sendung erzählt, aber dann begann Victor sich zu sich verändern. Würden Sie versuchen, mir den Prozess noch einmal genau zu schildern?«


    Lisa Spangenberg nickte. »Nachdem Victor mit 68 Jahren aus seinem Architekturbüro ausgestiegen war, kehrte sein Trübsinn zurück, es war genau wie nach Annies Tod, und daran konnten auch die Freimaurer im Wesentlichen nichts ändern. Entweder er blieb bis mittags im Bett oder er arbeitete an irgendwelchen von niemandem beauftragten Entwürfen wie verrückt bis in die Nacht hinein. Irgendwann habe ich verstanden, warum.« Sie knetete ihre Finger. »Zumindest bilde ich es mir ein. Es gibt mehrere Aspekte.«


    »Welche?« Florian sah sie erwartungsvoll an.


    »Zum einen bekamen die Familien um uns herum regelmäßig Besuch von ihren Kindern. Zu Weihnachten, zu Ostern kamen sie angereist, nur wir saßen allein zu Hause. Victors 13 Jahre jüngere Schwester Rita, die nie einen festen Partner hatte, kam zwar regelmäßig zu uns, um sich den Bauch mit Braten vollzuschlagen, aber wenn sie satt war, war sie ganz schnell wieder verschwunden.« Lisa Spangenberg verzog das Gesicht.


    »Sie können Rita nicht leiden?«


    »Sie hat nicht viel mehr als ihre Boutique im Kopf.«


    »Und weiter? Was gab es noch für Gründe? Dass Sie in Ihrer Beziehung immer unzufriedener wurden, weil Ihr Mann sich wenig um Sie kümmerte und sich auch selbst vernachlässigte, weiß ich, aber was war los mit ihm? Ich meine, es muss etwas gegeben haben, das diese Veränderung bewirkt hat, einen Auslöser. Sie sprachen von mehreren Aspekten.«


    »Ja.« Lisa Spangenberg strich sich mit der Hand über das Haar, das sie heute zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte und sagte: »Ihm fehlte die berufliche Anerkennung, der Job. Als er zunehmend depressiv wurde, kam er auf die Idee, an der Uni im Fachbereich Architektur einen Zettel ans Schwarze Brett zu hängen: Pensionierter Architekt, diverse Auszeichnungen, bietet Hilfestellung bei Entwürfen an.«


    »Hat sich daraufhin jemand bei ihm gemeldet?« Florian dachte an die Studentin, von der Sabine Bergmann berichtet hatte.


    »Ja, einigen Studenten hat er sogar zum Abschluss verholfen. Unentgeltlich.«


    »Er hat nichts dafür verlangt?«, fragte Florian erstaunt.


    Lisa schüttelte den Kopf. »Nein, Victor war gutmütig bis unter die Haarwurzeln.«


    »Wissen Sie, zu welchen Studenten er zuletzt noch Kontakt hatte?«


    Lisa Spangenberg fixierte ihn. »Wieso wollen Sie das wissen?«


    Florian fragte sich, ob sie ahnte, dass er mit Sabine Bergmann gesprochen hatte und dass er von dem Ehestreit wegen der Studentin wusste.


    »Britta Carlson. Sie kam seit etwa einem Jahr regelmäßig zu ihm, oft haben sie in unserer Laube zusammengesessen, nachdem er ausgezogen war, vermutlich auch in seiner Wohnung. Sie war schon im 12. Semester«, sagte sie.


    »War das Mädchen auch bei Ihnen zu Hause?«, wollte Florian wissen. »Nein«, sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte nicht, dass sie zu uns kam, ich mochte sie nicht.«


    »Warum?«


    »Sie hat Victor schöne Augen gemacht.«


    Florian wollte es nicht infrage stellen. »Ihr Mann fand es gut, dass eine junge Frau ihn anhimmelte?«


    »Natürlich, er fühlte sich geschmeichelt.« Lisas Augen wurden schmal. »Er war ein Dummkopf.« Sie griff nach dem Kaffeebecher, den einer der JVA-Bediensteten bereits vor geraumer Zeit gebracht hatte, und dessen Inhalt inzwischen kalt geworden war. Über den Rand des Bechers hinweg starrte sie Florian an. »Es gibt noch einen dritten Aspekt, vielleicht ist dies der wichtigste …«


    Der eisige Ton ihrer Stimme ließ Florian aufmerken. »Welchen?«


    »Victor hörte Ende 2010 auf zu arbeiten, weil es tiefgreifende Probleme mit einem Projekt gab, das Grünental ihm vermittelt hatte. Es lief unter dem Namen Sonnenhang.«


    »Sie sprechen von diesem Kindergarten im Kölner Süden?«


    »Ja, Sie kennen das Projekt? Da war etwas faul, zwischen Victor und Grünental hat es Differenzen gegeben.« Lisa Spangenberg beugte sich zu Florian über den Tisch und sagte leise: »Victor wusste etwas, das er besser nicht hätte wissen sollen, ich könnte drauf schwören. Ich könnte mir vorstellen, dass Thorwald ihn vergiftet hat.«


    »Es ist nicht gestattet, über Dinge oder Personen zu reden, die in Zusammenhang mit der Tat stehen könnten«, wies der Beamte sie zurecht.


    Lisa nickte, fuhr aber unbeirrt fort: »Setzen Sie sich mit dem Eigentümer des Grundstücks in Verbindung, er heißt Cornelius Hentschel. Tun Sie es bitte.«

  


  
    19. Kapitel


    Florian wäre beinahe zu spät zum Konzert gekommen. Als er eintraf, war die Maternuskirche bereits brechend voll. Er entdeckte seine Mutter ganz vorn in der ersten Reihe, neben ihr saß sein Vater Jörg Fresemann, sie hatten ihm einen Platz freigehalten. Er bemerkte auch einige Bekannte aus dem Tennisclub und freute sich, dass so viele Menschen gekommen waren.


    Seiner Mutter gab er den obligatorischen französischen Begrüßungskuss auf beide Wangen, seinem Vater reichte er jedoch nur die Hand. Sie verstanden sich gut, aber eine enge Vertrautheit, wie sie viele Söhne mit ihren Vätern verband, war zwischen ihnen in den drei Jahren, seit sie sich kannten, noch nicht entstanden. Wenn ihn jemand darum bitten würde, das Verhältnis zu seinem Vater zu beschreiben, würde er es wie das zu einem entfernten älteren Freund bezeichnen.


    Bevor er sich auf der harten Kirchenbank niederließ, faltete Florian für einen Moment die Hände. Als Nicht-Kirchgänger war er sich aber nicht sicher, ob man das auch bei einem Kirchenkonzert so machte oder nur, wenn man zum Gottesdienst ging. Er zwängte sich zwischen seine Mutter und eine ältere Dame, und wieder einmal kam ihm der Gedanke, dass ein paar Pfund weniger von Vorteil sein könnten, doch so dicht zwischen zwei Menschen gepresst würde er wenigstens nicht frieren, es war nicht besonders warm in dem Gebäude mit den dicken Steinmauern.


    »Gut schaust du aus«, sagte Marie-Louise Halstaff und unterzog ihren Sohn einer eingehenden Musterung, soweit dies im Sitzen überhaupt möglich war. »Allerdings könntest du einen neuen Mantel vertragen«, flüsterte sie und fügte vertraulich hinzu: »Der sieht ein bisschen schlampig aus.« Florian musste schlucken, das Wort hatte er doch gerade erst gehört. Warum achtete sie so auf Äußerlichkeiten und musste ihn beleidigen? Insgeheim musste er jedoch zugeben, dass sie recht hatte. Sein Trench, in den er bald das Winterfutter knüpfen würde, war zerknittert und speckig, am Kragen fehlte ein Knopf, die Fäden hingen lang und schwarz aus dem Stoff. Außerdem war er unrasiert. Florian seufzte. Nach seinem Besuch in der JVA war die Zeit zu knapp gewesen, um noch nach Hause zu fahren und sich umzuziehen, und so war er auf direktem Weg mit der Bahn nach Rodenkirchen gefahren.


    Seine Mutter sah im Gegensatz zu ihm aus wie aus dem Ei gepellt. Über ihren dunkelblauen Wollmantel hatte sie einen beigen Kaschmirschal drapiert, ihr dunkles Haar glänzte, und das Rot ihres Lippenstifts passte perfekt zu ihrem Ring mit dem roten Stein. Sie war eine elegante Erscheinung, daran gab es keinen Zweifel. Florian sah nach vorn und beobachtete den Pfarrer, der vor dem Altar mit Jana und ihrer Freundin Susanne sprach. Der Pfarrer sah immer wieder zu ihnen hin, und Florian lächelte ihm zu.


    »Besser ein bisschen schlampig als zu eitel«, erwiderte er, und ohne seine Mutter anzusehen, fügte er hinzu: »Du bist zwar gut gekleidet, siehst dafür aber ziemlich grau im Gesicht aus. Fühlst du dich nicht wohl?«


    Seine Mutter starrte ihn an. »Mir geht es gut«, antwortete sie knapp. Über ihren Kopf hinweg warfen er und sein Vater sich einen Blick zu, und Jörg Fresemann sagte begütigend: »Du hast einfach zu viel gearbeitet in letzter Zeit, das hinterlässt Spuren.«


    »Wenigstens habe ich noch Arbeit, für Schauspielerinnen in meinem Alter ist das keine Selbstverständlichkeit«, murmelte sie.


    Florian war froh darüber, seinen Vater an ihrer Seite zu wissen. Vor drei Jahren waren seine Mutter und er wieder zu einem Paar geworden, er selbst hatte ihn zu diesem Zeitpunkt erst kennengelernt, und Fresemann hatte bis dahin nicht einmal etwas von seiner Vaterschaft gewusst.


    Jana winkte ihm zu, sie hatte ihn soeben entdeckt, und er konnte die Anspannung, unter der sie stand, förmlich spüren. Wie immer vor einem öffentlichen Auftritt litt sie unter Lampenfieber, es verflog erst, wenn sie sich eingespielt hatte und ganz bei den Tönen angekommen war. Ihre Freundin Susanne platzierte ihr Cello zwischen den Beinen und lächelte im Gegensatz zu ihr entspannt ins Publikum. Dann war es so weit. Der Pfarrer hielt eine kurze Begrüßungsrede. Als er fertig war, stellten Jana und Susanne ihr Musikprogramm vor, und kurz darauf begannen sie zu spielen. Jana begann mit Paganini, es folgten Cello- und Violinsonaten von Brahms. Sie spielten eine Stunde ohne Pause, dann war das Konzert vorüber. Sie erhielten tosenden Applaus, und Jana und Susanne verständigten sich auf eine Zugabe. Danach verneigten sie sich tief vor dem Publikum, das gar nicht mehr aufhören wollte zu applaudieren, und als der Pfarrer ihnen Blumensträuße überreichte, spürte Florian, wie eine warme Welle des Stolzes sich in seiner Brust ausbreitete.


    Nachdem alle Besucher die Kirche verlassen und Jana und Susanne ihre Instrumente verstaut und die Noten zusammengepackt hatten, machten sie sich zusammen mit seinen Eltern auf den Weg ins Treppchen, einem alteingesessenen Rodenkirchener Gasthaus am Rhein, das sich selbst als Institution bezeichnete. Prominente wurden hier gern und oft gesehen. Als der Wirt Marie-Louise hereinkommen sah, eilte er ihr freudestrahlend entgegen. Er führte sie zu einem abseits liegenden Tisch, den Marie-Louise reserviert hatte, und nachdem sie alle ihre Bestellung aufgegeben hatten, traf auch der Pfarrer ein. Er wollte keine Gelegenheit versäumen, in Marie-Louises Nähe zu sein. Nach zwei Gläsern Champagner waren seine Wangen gerötet, und seine Zunge wurde so locker, dass er Anekdoten aus seiner Kirchengemeinde zum Besten gab. Nebenbei aß er mit sichtlichem Appetit Kölner Leberwurst und Röggelchen. Nachdem er bis auf den letzten Krümel alles vertilgt hatte, lehnte er sich satt und zufrieden zurück und befragte Marie-Louise ausführlich zu ihren aktuellen Dreharbeiten. Sie gab sich alle Mühe, seine Neugier zu befriedigen. Sie erzählte von dem Fernsehfilm, in dem sie als Gründerin einer nordrhein-westfälischen Familiendynastie vor der Kamera stand, und ließ sich auch ein paar Interna über den Regisseur und ihre Schauspielerkollegen entlocken.


    »Wisst Ihr schon, dass Marie-Louise mit ihrem letzten Film für den BAMBI nominiert ist?«, fragte Florians Vater.


    »Das ist toll!« Florians Augen weiteten sich. Er und die anderen am Tisch gratulierten.


    »Habt Ihr nicht Lust, mich nach Berlin zu begleiten?«, wandte sich seine Mutter an Florian und schlug vor: »Ich buche euch eine kleine Suite im Adlon, und nach der Verleihung feiern wir, egal ob ich den BAMBI bekomme oder nicht.«


    Florian sah den Schreck in Janas Augen. Zwei Tage mit seiner Mutter zu verbringen war eine Vorstellung, die ihr offenbar nicht behagte. Unter dem Tisch legte er seine Hand auf ihren Oberschenkel und sagte, seine Mutter anblickend: »Ich fürchte, dass daraus nichts werden wird. Mitte November planen wir eine Sondersendung, ein Best of Diens-Talk, da bleibt für einen Berlin-Ausflug, und wäre er noch so verlockend, leider keine Zeit.«


    »Wie schade.« Marie-Louise verzog bedauernd den Mund.


    »Dann fahre ich eben an Ihrer Stelle mit«, schaltete der Pfarrer sich ein. Jörg Fresemann blickte irritiert auf, und der Pfarrer lachte Marie-Louise an: »Keine Angst, nur ein kleiner Scherz. Aber wenn Sie George Clooney treffen, nehme ich Ihnen hinterher die Beichte ab.«


    Florians Vater grinste und entspannte sich wieder.


    »Ich bin müde und würde jetzt gern nach Hause gehen.« Jana wandte sich an Florian: »Kommst du mit?« Sie zog ihr Handy aus der Tasche und warf einen Blick darauf. »Gleich halb zwölf.«


    Marie-Louise Halstaff bestellte die Rechnung, und Florian wusste, dass er sich beeilen musste, wenn er ihr noch die Frage stellen wollte, die ihm schon den ganzen Abend auf der Zunge lag.


    »Kennst du einen gewissen Cornelius Hentschel?«, wollte er wissen.


    Marie-Louise stutzte. »Wie kommst du auf den? Natürlich, wenn du den Bauunternehmer meinst … ich kenne ihn, allerdings nicht persönlich. Er ist an mehreren Unternehmen im Umland beteiligt und soll sehr charmant sein. Meine Nachbarin behauptet es jedenfalls. Wieso fragst du?«


    »Weil ein Architekt gestorben ist, der für ihn gearbeitet hat, und weil ich glaube, dass Cornelius Hentschel mir wertvolle Informationen über den Mann liefern könnte.«


    »Ach, ist wieder einmal eine Leiche im Spiel? Ich dachte, das Detektivspielen hättest du aufgegeben.« Marie-Louise Halstaff setzte ungerührt ihre Brille auf und zog ihr Portemonnaie aus der Tasche.


    »Sind Sie nicht Journalist?«, fragte der Pfarrer und sah Florian interessiert an.


    »Manchmal lässt sich das eine nur schwer vom anderen trennen.«


    »Brauchst du den Kontakt für eine Sendung?« Seine Mutter betrachtete ihn aufmerksam über die Gläser ihrer Brille hinweg.


    Florian nickte.


    »Meine Nachbarin hatte vor einigen Jahren beruflich mit Cornelius Hentschel zu tun, es ging um die Leitung eines Kindergartens, so weit ich weiß. Ich werde morgen gleich mal mit ihr sprechen.« Sie zwinkerte ihm zu, und in diesem Moment wusste Florian, dass er seine Mutter auch liebte.

  


  
    20. Kapitel


    Jana übernachtete bei ihm. Am Montagmorgen wachten sie gegen sieben Uhr auf und waren sogleich hellwach, obwohl es draußen noch dunkel war. Ohne lange zu überlegen, standen sie auf, tranken einen Kaffee und nahmen die nächste Bahn, sodass sie schon um acht Uhr im Büro waren. Florian hatte vor, noch einmal die Unterlagen zur Sendung über Späte Scheidungen zu durchforsten, er hegte die Hoffnung, dort etwas zu finden, was vor Victors Tod noch unbedeutend gewesen war, jetzt aber wichtig sein könnte, und Jana wollte ihm dabei helfen. Außerdem hatte sie den Schreibtisch voll. Sie war gerade dabei, für Profi Entertainment ein neues Datensicherungsprogramm zu entwickeln, und sie hatte Rechercheaufgaben für Curt übernommen, die schnell erledigt werden mussten. Sie suchten nach einem neuen Kölner Helden, da einer der schon gecasteten Talk-Gäste abgesprungen war.


    Als Florian die Tür zu seinem Büro öffnete, sah er auf dem Schreibtisch eine Tube Gel, daneben befand sich ein Frisurenheft für Männer. Jana nahm es in die Hand und schlug die Seiten auf, die Eselsohren hatten. »Willst du deinen Typ verändern?«, fragte sie belustigt. Am Abend zuvor hatte sie die Hanteln unter seinem Bett entdeckt.


    »Das hat Patricia mir mitgebracht«, erklärte er, ohne den Blick vom PC zu wenden, den er gerade hochfuhr. »Sie hatte einen Termin bei Theos Friseur. Patricia und Theo sind der Ansicht, dass ich einen neuen Schnitt vertragen könnte.«


    »Gute Idee.« Jana hielt ihm ein Foto hin, das ihr beim Durchblättern aufgefallen war. Es zeigte einen dunkelhaarigen Schönling mit gefönter Kurzhaarfrisur. »Schau mal, das könnte dir stehen.«


    Florian grinste. »In 20 Jahren vielleicht.«


    »Zeig mir mal bitte dein Profil.«


    »Was?«


    »Zeig mir dein Profil.«


    Er drehte den Kopf, etwas unwillig zwar, aber er kam ihrer Aufforderung nach.


    »Würde dir stehen, und noch hast du genug Haare dafür. Wer weiß, was in 20 Jahren ist«, sagte sie lachend und verschwand durch die Tür.


    Florian fuhr sich leicht irritiert durch sein Haar, das bis auf den Kragen fiel. Er legte das Heft kurzerhand beiseite, zog einen Projektordner zur Sendung Späte Scheidungen hervor und suchte darin nach dem Namen von Lisas und Victors Scheidungsanwalt.


    Schließlich fand er ihn, Lisa hatte den Namen irgendwann einmal erwähnt, und er hatte ihn tatsächlich notiert.


    Florian bezweifelte zwar, dass der Rechtsanwalt ihm Auskunft erteilen würde, aber einen Versuch war es wert. Er griff zum Telefon und hatte Glück, ihr Anwalt war nicht bei Gericht, sondern zu sprechen. Nachdem Florian ihm von Lisa Spangenberg erzählt und ausgeführt hatte, was geschehen war und warum er sich für Lisas Schicksal interessierte, zeigte sich der Jurist bereit, mit ihm zu reden, und beantwortete sogar seine Frage nach dem Scheidungsantrag. Lisa hatte den Antrag gestellt, nicht Victor. Er erinnere sich noch sehr gut an das Gespräch mit ihr, berichtete er. Im Gegensatz zu vielen anderen Mandanten, die wegen einer Scheidung zu ihm kamen, habe sie ungewöhnlich liebevoll über ihren Mann gesprochen, und er habe mehrfach nachgefragt, ob sie die Trennung wirklich wolle. Sie habe jedoch eindeutig Ja gesagt und ihn dazu gedrängt, die Angelegenheit so schnell wie möglich abzuwickeln. »Da war eine Eile, irgendeine tiefgründige Unruhe in ihr, die ich mir nicht erklären konnte«, sagte der Anwalt. Er überlegte einen Moment, bevor er nachdenklich hinzufügte: »Warum, weiß ich nicht.«


    Als das Gespräch beendet war, fühlte Florian in erster Linie Erleichterung. Er hatte sich also nicht in Lisa getäuscht, sie hatte ihn nicht belogen. Aber wieso war sie in der Anwaltskanzlei so unter Druck gewesen?


    Florian sah auf die Uhr. Noch eine Stunde Zeit bis zum Meeting mit Curt über die Kölner Helden. Er öffnete das Fenster, streckte den Kopf heraus und atmete tief die kühle Morgenluft ein. Sie war klar und roch nach Herbst, eine Spur von verrottendem Laub war darin. Er reckte die Arme. Der Geruch weckte die Sehnsucht in ihm, mit den Füßen durch Laubhaufen auf einem Waldweg zu pflügen, und er nahm sich vor, demnächst einmal wieder mit Jana in die Eifel zu fahren.


    Hinter ihm öffnete sich die Tür. Florian drehte sich um und erblickte Regine. Sie machte endlich einmal wieder einen entspannten Eindruck. Er schloss das Fenster, und sie setzten sich.


    »Die Vorbereitungen zu den Kölner Helden laufen gut, hat Curt mir berichtet. Das freut mich«, eröffnete sie das Gespräch und fragte: »Wie kommst du mit ihm klar?«


    »Ich beschränke unsere Zusammenarbeit auf die Kommunikation über Sendungsinhalte, und es funktioniert halbwegs«, antwortete er.


    Regine erwiderte nichts, und Florian hielt es für besser, das Thema nicht weiter zu vertiefen. »Spricht etwas dagegen, dass ich ab Mittwoch zwei Wochen Urlaub nehme?«, fragte er.


    »Ich finde es gut.« Regine nickte zustimmend. »Spann ein bisschen aus, fahr irgendwohin, wo es schön und vielleicht auch noch warm ist. In Griechenland könntest du jetzt noch Glück mit dem Wetter haben, und in Spanien und in der Türkei auch.«


    Für einen Moment sah Florian sich in einer einsamen Bucht am Strand liegen, er sah türkisblaues Wasser und Tropfen auf Janas Haut, und er schmeckte Salz auf der Zunge und roch die vom Duft der Piniennadeln geschwängerte Luft.


    »Ich habe andere Pläne«, erwiderte er.


    »Welche?«


    »Ich bleibe hier, ich werde Interviews mit Lisa Spangenberg führen.«


    »Sei nicht albern, das Thema ist durch.«


    »Ich rede nicht von Späte Scheidungen.«


    »Worüber dann?« Interessiert blickte sie ihn an.


    »Über eine Sendung zum Thema Mord in Köln. Erfolge und Misserfolge polizeilicher Ermittlungen.«


    »Nicht schlecht. Wie kommst du darauf?«


    Florian berichtete seiner Chefin davon, was er in der Zwischenzeit über Lisa Spangenberg und den Tod ihres Mannes herausgefunden hatte. Er sprach von ihrer U-Haft und seinen ersten Besuchen in der Justizvollzugsanstalt; von Grünental und Reisinger und ihren Behauptungen; und er berichtete, dass der Apotheker davon wusste, dass sich keine Fingerabdrücke auf der Auflaufform mit dem vergifteten Pilzgericht befanden, und dass er sich fragte, warum. Er erzählte vom Kleingartenverein in Rodenkirchen, Grünental und den Freimaurern und dem Kindergartenprojekt. Er berichtete von den Altlasten auf dem Grundstück und davon, dass er sich fragte, was Grünental davon gewusst hatte, bevor er es weiterverkaufte. »Es könnte eine interessante Sendung werden«, versuchte er Regine zu überzeugen. »Wir verschränken mehrere Themen miteinander. Die Gewissenlosigkeit eines Lokalpolitikers, das Schicksal einer alten Dame sowie die Arbeit der Kölner Kripo. Und all das versehen wir mit dem Titel: Mord in Köln. Erfolge und Misserfolge polizeilicher Ermittlungen.«


    Regine betrachtete ihn nachdenklich. »Hört sich nicht schlecht an, aber was noch fehlt, sind überzeugende Fakten, stimmt’s?«


    Er nickte. Regine sagte lange Zeit nichts, und Florian überlegte, ob es vielleicht zu früh gewesen war, ihr von all dem zu erzählen. Immerhin hatte er bei Profi Entertainment gerade einen Flop produziert. War es vor diesem Hintergrund nicht vermessen, seiner Chefin so kurz nach dem von ihm verursachten Quotendesaster diese noch sehr vage Idee zu präsentieren, zumal seine Überlegungen längst nicht niet- und nagelfest waren?


    Regine strich sich nachdenklich eine Strähne ihres blonden Haares aus dem Gesicht. »Ich finde es gut, wenn du dich um ein spannendes Thema bemühst. Doch versprich dir nicht zu viel davon. Es hört sich zwar alles sehr interessant an, aber bislang hast du erst wenig konkrete Anhaltspunkte. Außerdem ist noch völlig unklar, ob die Lehrerin schuldig oder unschuldig ist, nicht wahr?«


    Florian nickte.


    »Wenn du allerdings mit deinen Vermutungen richtig liegen solltest, könnte aus all dem eine tolle Sendung werden.« Sie machte eine kleine Pause. »Das Problem ist dein Urlaub.«


    »Warum?«


    »Weil das, was du während deines Urlaubs vorhast, kein Urlaub, sondern Arbeit ist.«


    »Es könnte doch auch mein Privatvergnügen sein. »


    »Tatsächlich?«


    Florian überlegte. »Die Frau und Grünental und das Drumherum interessieren mich eben.«


    Regine Liebermann betrachtete ihn eine Weile, dann nickte sie und lächelte: »Dann möchte ich dir, auch ganz privat, einen erfolgreichen Urlaub wünschen.«

  


  
    21. Kapitel


    Die Sushis drehten auf dem Band ihre Runden. Florian und der Bauunternehmer Cornelius Hentschel sahen ihnen neugierig hinterher, und die Auswahl fiel schwer. Sie entschieden sich für Sushi mit Garnelen, Sepia, Oktopus, Lachs und Aal, dazu ließen sie sich Wasabi-Paste aus scharfem grünem Meerrettich und auch Gari servieren, süßsauer eingelegte Ingwerwurzeln. Als Getränk bestellten sie Jasmin-Tee.


    Der Bauunternehmer war ihm auf Anhieb sympathisch gewesen, er war ein hochgewachsener dunkler Typ mit breiten Schultern und offenem, klugem Blick. Sie hatten an einem der wenigen Tische unmittelbar am Sushi-Band Platz genommen, was den Vorteil hatte, dass sie sich direkt ansehen konnten und nicht nebeneinander an der Theke wie die Hühner auf der Stange saßen so wie die meisten Gäste. Florian war guter Stimmung, der heutige Tag hatte sich unerwartet positiv entwickelt. Zum einen war das Gespräch mit Regine erfolgreich verlaufen, zum anderen hatte er beim anschließenden Meeting mit Curt keine nennenswerten Differenzen ausgetragen, und dann hatte auch noch seine Mutter angerufen und ihm die Nachricht überbracht, dass er mittags eine Verabredung mit Cornelius Hentschel haben würde. Marie-Louise Halstaff hatte bereits alles arrangiert.


    Florian wunderte sich immer noch ein wenig darüber. Er hatte eher damit gerechnet, dass Hentschel nur zögernd auf sein Anliegen, über das Projekt Sonnenhang zu reden, reagieren würde, doch ganz offensichtlich hatte er sich getäuscht. Der Bauunternehmer schien an einem Gespräch mit ihm sehr interessiert zu sein.


    Zunächst plauderten sie über das Baugeschäft im Winter und das bekömmliche japanische Essen, bevor Hentschel damit begann, über investigativen Journalismus zu reden, den er als unerlässliches Instrument zur Wahrung demokratischer Verhältnisse bezeichnete. Er äußerte sich voll Hochachtung über Whistleblower, die Zugang zu geheimen Informationen haben und diese der Presse zuspielen, oft unter einem hohen persönlichen Risiko.


    »Ich weiß, dass Sie vor Jahren im Kölner Süden ein Grundstück von Thorwald Grünental erworben haben,« kam Florian irgendwann zur Sache. »In der Presse hieß es, wegen sogenannter Altlasten sei die Baugenehmigung zurückgezogen worden und ich frage mich, was das für Altlasten sind. Haben Sie nichts davon gewusst?«


    »Nein, natürlich nicht, sonst hätte ich es ganz sicher nicht gekauft. Inzwischen habe ich den Verdacht, dass Grünental klar war, dass mit dem Grundstück etwas nicht stimmte, und dass er es ganz bewusst verschwiegen hat. Die Viertelmillion, wegen der er in den Medien gefeiert wurde, weil er es angeblich unter Wert an mich veräußert hat, damit ich die Summe in ein modernes Kindergartenprojekt investierte, war Augenwischerei. Das war kein sozialer Akt, sondern messerscharfes egoistisches Kalkül«, sagte Cornelius Hentschel aufgebracht und ergänzte: »Einerseits wollte Grünental als mildtätiger Sponsor eines sozialen Projektes in der Lokalpolitik Vorschusslorbeeren ernten, andererseits wollte er ein Grundstück loswerden, das mit Schadstoffen belastet war.«


    »Das ist ein schwerwiegender Verdacht«, sagte Florian.


    »Ich konnte es leider nie beweisen, aber jetzt sieht das anders aus.«


    Florian sah ihn an. »Erzählen Sie weiter.«


    »Vor zehn Tagen erhielt ich von Victor Spangenberg, dem Architekten, der damals mit den Entwürfen für den Kindergarten von mir beauftragt wurde, den entsprechenden Hinweis.«


    »Von Victor Spangenberg? Was hat er Ihnen gesagt? Sie wissen, dass er vor fünf Tagen tot in seiner Gartenlaube aufgefunden wurde?«, fragte Florian erregt. Er spürte wieder seinen Zahn.


    »Der Mann ist tot?« Cornelius Hentschel starrte ihn an.


    »Haben Sie das nicht gewusst? Es stand doch in der Zeitung.«


    Der Bauunternehmer schüttelte den Kopf. »Ich war ein paar Tage verreist.«


    »Er starb an einem vergifteten Pilzgericht.«


    Cornelius Hentschel öffnete die oberen Knöpfe seines schwarzen Polo-Shirts und weitete mit der Hand den Kragen, als würde er sonst nicht genug Luft bekommen. »Wie tragisch.« Er war sichtlich mitgenommen.


    »Vielleicht war es Mord, die Kripo geht derzeit davon aus. Seine Witwe befindet sich in U-Haft, es besteht der dringende Verdacht, dass sie ihren Mann umgebracht hat.«


    »Möglicherweise war es jemand anderes.« Cornelius Hentschel schob die kleine Schale mit der Wasabi-Paste von sich und griff zu den Stäbchen, die er nervös in seiner Hand hin und her drehte. Der Bauunternehmer holte tief Luft.


    Florian blickte ihn verständnislos an.


    »Ich werde es Ihnen erklären, ich fange ganz von vorne an. Nachdem der Kauf abgewickelt war, begann Victor Spangenberg mit den Entwürfen. Etwa ein Jahr später lag die Baugenehmigung vor, und wir fingen an, das Gelände auszuschachten. Im Verlauf der Baggerarbeiten bemerkte Victor einen auffallend metallischen Glanz auf dem Aushub. Er setzte mich darüber in Kenntnis und teilte mir mit, dass wir die Erde von Umweltspezialisten untersuchen lassen müssten. Kurz darauf wurden Boden- und Grundwasserproben entnommen. Der Verdacht, dass das Erdreich kontaminiert sein könnte, erhärtete sich, es folgte eine Reihe weiterer Untersuchungen. 2011 stand das Ergebnis dann endgültig fest.«


    Florian blickte ihn fragend an.


    »Der Boden war mit schwermetallhaltigem Klärschlamm zur Bodendüngung verseucht.«


    Florian kratzte sich hinterm Ohr und nahm einen Schluck von seinem Jasmin-Tee. Er duftete blumig und ließ die Dinge, von denen der Bauunternehmer erzählte, so irreal erscheinen, dass er einen Moment versucht war, die Tragweite des Gesagten zu ignorieren. Musste die Welt so schlecht sein? »Es bedeutete das endgültige Aus für das Projekt Sonnenhang?«, wollte er wissen.


    »Ja. Das Grundstück wurde vom Umweltamt als Altlast eingestuft.«


    »Hört sich nach viel Ärger an.«


    »Sie sagen es.«


    »Wie kam der verseuchte Klärschlamm dort hin?«


    »Das Grundstück gehörte einem Landwirt, bevor Grünental es kaufte. Der Mann hat 20 Jahre lang ein stark kupferhaltiges Pflanzenschutzmittel auf dem Grundstück versprüht. Ich habe bis heute keine Maßnahmen zur Bodensanierung ergriffen. Das Grundstück liegt brach.«


    »Zu teuer?«


    »Genau. Allein der finanzielle Verlust in Höhe von beinahe drei Millionen Euro hat mich fast in den Ruin getrieben, vom Ärger mal ganz abgesehen. Das alles habe ich Thorwald Grünental zu verdanken. Der Versuch der Rückabwicklung des Kaufs ist damals gescheitert, aber jetzt habe ich vielleicht bessere Karten.« Der Bauunternehmer nahm nun auch einen Schluck Tee, seine Hand zitterte leicht, als er die Tasse an die Lippen führte, was bei diesem kräftigen Mann seltsam anmutete. »Grünental hat gewusst, dass mit dem Grundstück etwas nicht stimmte, ich schwöre es Ihnen. Victor Spangenberg hat mir vor neun Tagen Dinge erzählt, die eindeutig darauf hinweisen. Ich habe bereits meinen Anwalt eingeschaltet. Da Victor Spangenberg jetzt tot ist, erscheint die Angelegenheit noch einmal in einem ganz neuen Licht.« Er legte die Stäbchen zurück auf den Tisch, seine Mundwinkel zuckten.


    »Was hat er Ihnen denn erzählt?«, wollte Florian wissen. Er fragte sich, ob Cornelius Hentschel bemerkte, wie erregt er selber war.


    »Victor rief Freitag vor einer Woche in meinem Büro an, es war später Nachmittag. Er sagte, dass er mich unbedingt treffen müsse. Es schien so wichtig zu sein, dass ich eine andere Verabredung verschob und wir gegen 19 Uhr eine Kleinigkeit zusammen essen gegangen sind. Wir waren bei dem Österreicher in Ehrenfeld, Sie kennen das Lokal sicher, Essers Gasthaus.«


    Florian nickte, er war selber schon öfter dort gewesen. Das Essen war gut, die Wirtsleute nett, und die Atmosphäre stimmte auch. »Freitag vor seinem Tod …«, überlegte er.


    »Victor Spangenberg erzählte mir von einer Nachbarin aus seinem Kleingartenverein, einer gewissen Sabine Bergmann. Sie hatte ihm an besagtem Freitag bei einer Tasse Tee mehr oder weniger beiläufig davon erzählt, dass zwei ihrer Nichten vormittags zu Besuch waren. Eine von beiden leidet an einem Hautausschlag, der seit 2008 alle paar Wochen sporadisch auftritt.«


    Florian runzelte die Stirn.


    »Die Mädchen fahren öfter zu ihrer Tante«, erwiderte der Bauunternehmer und fuhr fort: »Sie sind jetzt 15 und 16 Jahre alt, aber sie waren auch schon bei Sabine Bergmann zu Besuch, als sie neun und zehn Jahre alt waren. Das Grundstück, das 2008 noch Grünental gehörte, liegt nicht weit vom Kleingartenverein entfernt, vielleicht 700 Meter, und es ließ sich herrlich darauf spielen.«


    »Die Kinder haben genau das getan?«


    Cornelius Hentschel nickte. »Sie waren 2008 ein paarmal dort. »Waren die Mädchen auch am Freitag vor einer Woche auf dem Grundstück?«


    »Nein. Man kann es nicht mehr betreten, es ist seit Jahren abgesperrt.«


    Florian beobachtete, wie der Koch frische Sushis auf das Band legte. Victor war tot, und die Verbindung zwischen ihm, Hentschel und Grünental schien mehr als suspekt.


    »Hören Sie zu, es wird noch interessanter«, sagte der Bauunternehmer. Florian sah ihn an, er wartete darauf, dass Hentschel weitersprach.


    »Als der Ausschlag erstmalig in den Herbstferien 2008 auftrat, brachte Sabine Bergmann ihre Nichten zur Laube der Grünentals, sie waren an diesem Tag auch im Kleingartenverein.«


    In diesem Moment fiel es Florian wieder ein. Er holte tief Luft und sagte leise: »Klar, Grünentals Frau ist Ärztin.«


    Cornelius Hentschel nickte. »Sie hat die Mädchen untersucht und Rezepte für verschiedene Salben verordnet, doch es war eine langwierige Angelegenheit. Es dauerte mehrere Wochen, bis der Ausschlag verschwunden war.«


    »Und seither tritt er immer mal wieder auf?«


    »Ja, so erzählte Victor es mir, und er wusste es von Sabine Bergmann.«


    Florian blinzelte.


    »Nachdem Grünentals Frau die Mädchen behandelt hatte, begann er einen Käufer für das Grundstück zu suchen, das war Ende des Jahres 2008.«


    »Und niemand hat sich etwas dabei gedacht«, sagte Florian.

  


  
    22. Kapitel


    Florian hob den Blick zum Himmel. Die Sonne schien über einem blassen Blau, die Luft war frisch. Er zog den Schal, den er heute zum ersten Mal umgelegt hatte, enger, er war ein Geschenk Janas zum letzten Weihnachtsfest. Vor ihm erstreckte sich das Gelände des Mediaparks. Nur wenige Menschen waren unterwegs, doch die, die draußen waren, waren zu zweit, und sie schienen es nicht besonders eilig zu haben. Ihr Anblick und die Weite der Anlage führten dazu, dass Florian sich etwas verloren vorkam. Die glatten Steine unter seinen Füßen, der künstlich angelegte See und der Kölnturm, dessen Fassade das Panorama mit Dom auf den Glasscheiben widerspiegelte, verstärkten den Eindruck noch. Alles fühlte sich kühl, fern und auf eine seltsame Weise unnahbar an.


    Einige Raucher saßen auf Stühlen vor einem Café und zogen verspannt an ihren Kippen. Zwei Hundebesitzerinnen überquerten den Platz, ihre Promenadenmischungen zerrten an den Leinen, und Florian registrierte amüsiert, dass sie Mühe hatten, ihnen zu folgen. Mit einem warmen Gefühl in der Brust dachte er an Zicke, die so viel einfacher als ein Hund zu handhaben war, und nahm sich vor, ihr für heute Abend etwas Geflügelfleisch zu besorgen. Ein plötzlicher Wind kam auf. Eilig suchte er den nächsten geschützten Hauseingang, zog das Handy aus der Tasche und wählte Eddies Nummer. Sein Freund war sofort am Apparat.


    »Grünental scheint eine ziemlich miese Ratte zu sein«, lautete der Kommentar des Boulevardjournalisten, nachdem Florian ihm von seinem Gespräch mit dem Bauunternehmer erzählt hatte. »Kaum kriegt er mit, dass die Kinder sich auf seinem Grundstück einen Hautausschlag geholt haben, hat er es auch schon richtig eilig, das Grundstück zu verkaufen.«


    »Du sagst es, und dass er sich nach dem Verkauf als großzügiger Sponsor des geplanten Kindergartens feiern ließ, setzt dem Ganzen noch die Krone auf«, sagte Florian und fügte hinzu: »Ich muss herausfinden, was hinter der Sache steckt.«


    »Wenn ich dich dabei unterstützen kann, gern.«


    »Danke. Zu zweit sind wir schneller und effektiver.« Florian hatte Lisa Spangenberg vor Augen. »Vielleicht haben Grünental oder seine Frau oder sogar beide zusammen Victor Spangenberg umgebracht«, mutmaßte er und fügte hinzu: »Wenn Victor am Freitag vor seinem Tod mit Cornelius Hentschel gesprochen hat, ist es wahrscheinlich, dass er auch versuchte, mit Grünental über die Sache zu reden.«


    »Gut möglich«, sagte Eddie.


    »Und einige Tage später war er tot.«


    Eddie schwieg einen Moment. »Du machst eine Sendung darüber, und ich schreibe zeitgleich eine Story für den Kölner Blick.«


    »Ja, aber es wäre schön, wenn wir uns in allen Punkten abstimmen könnten.«


    »Einverstanden.«


    »Noch etwas ist mir wichtig.«


    »Ja?«


    »Wir teilen alle Informationen.«


    In der Leitung herrschte Stille, doch dann stimmte Eddie mit fester Stimme zu.


    »Checkst du, ob Grünental Probleme mit weiteren Grundstücken hatte?«, fragte Florian. Der Zahn tat ihm wieder weh, ein plötzlich einsetzender kurzer Schmerz.


    »Mache ich, vielleicht finde ich beim Altlastenkataster des Umweltamts etwas heraus. Was unternimmst du?«


    »Ich werde nach Münster und zum Behindertenheim nach Nottuln fahren. Außerdem habe ich vor, mit Lisas Schwägerin zu sprechen und Kontakt zu ihrer langjährigen Freundin aufzunehmen, sie müsste in diesen Tagen von einer Kreuzfahrt zurückkehren. Dann möchte ich noch einmal mit Sabine Bergmann reden, außerdem regelmäßig Interviews mit Lisa Spangenberg führen, Grünentals Frau und ihn selbst noch einmal sprechen, mit den Freimaurern reden, sofern sie wollen … und die Kripo informieren, das scheint mir jetzt das Wichtigste.« Florian holte Luft.


    »Mehr nicht?«, fragte Eddie und lachte.

  


  
    23. Kapitel


    Marco Rössner und seine Kollegin Sylvia Gerlach begrüßten ihn wie einen Freund, den sie lange nicht gesehen hatten. In ihren Gesichtern spiegelte sich Freude, als er eintrat, und der Kommissar stand sofort vom Schreibtisch auf, um ihm die Hand zu reichen. Auf Sylvia Gerlachs Wangen legte sich bei der Begrüßung eine leichte Röte. Sie wirkte, wie bei ihrem letzten Treffen vor zwei Jahren, sportlich und vital, und ihre blonden Locken umrahmten unverändert das Gesicht mit den unerschrockenen blauen Augen. Florian bemerkte, dass ihre Züge deutlich reifer geworden waren, ihr Ausdruck noch selbstbewusster. Rössner hingegen sah fahl und abgespannt aus, vielleicht bekam er einfach zu wenig Sonne. Die Pflanzen auf der Fensterbank waren so hoch, dass sie bis zur oberen Hälfte die Scheibe bedeckten und dadurch den Raum beinahe in ein Halbdunkel tauchten. Es wunderte ihn daher nicht, dass zwei Schreibtischlampen brannten. Florian fragte sich, ob Rössner nur Frieden mit Sylvia Gerlachs grünem Daumen geschlossen hatte oder ob er selbst in der Zwischenzeit zum Pflanzenfreund mutiert war.


    »Meine grüne Hölle«, sagte der Kommissar grinsend, als er Florians Blick bemerkte. Er deutete von der Fensterbank zu zwei Pflanzenbänken in der Ecke des Raums, die ebenso überquollen. »Immerhin sorgen sie für gute Luft«, erklärte er und fragte: »Kaffee oder Tee?«


    »Tee bitte.« Florian erinnerte sich noch gut an die hellbraune Brühe, die sie ihm vor zwei Jahren serviert hatten, und die mit Kaffee nicht die entfernteste Ähnlichkeit besaß.


    »Was führt Sie zu uns? Der Fall Spangenberg?«, Marco Rössner betrachtete ihn gutgelaunt. »Wie ich hörte, sind Sie seit ihrer Inhaftierung zweimal in der JVA bei ihr zu Besuch gewesen. Woher kennen Sie die Frau?«


    Während er drei Becher mit Teebeuteln präparierte und den Wasserkocher füllte, erklärte Florian, dass er eine Sendung mit ihr geplant hatte und inzwischen so etwas wie freundschaftliche Gefühle für sie hegte. Rössner und seine Kollegin hörten zu, ohne ihn zu unterbrechen. Als der Tee aufgegossen war und der Kommissar endlich wieder saß, sagte er nachdenklich: »Einen so schwierigen wie merkwürdigen Fall habe ich lange nicht bearbeitet.« Er schwenkte seinen Beutel im Wasser hin und her.


    »Haben Sie inzwischen eindeutige Beweise dafür, dass sie schuldig ist?«, wollte Florian wissen.


    »Sie stellen Fragen … erwarten Sie darauf eine Antwort von mir?« Rössner schüttelte den Kopf und grinste ihn an.


    »Ich bin Journalist.«


    »Dann sollten Sie sich an unsere Pressestelle wenden«, erwiderte der Kriminalhauptkommissar. »Und ich dachte, Sie wären vorbei gekommen, um uns guten Tag zu sagen.« Seine Miene wurde wieder ernst.


    »Ich habe nicht nur ein berufliches Interesse an dem Fall«, erwiderte Florian.


    »Sondern?«


    »Auch ein privates.«


    Marco Rössner betrachtete ihn aufmerksam über den Becherrand hinweg. »Wieso?«


    »Lisa Spangenberg und ich sind uns im Verlauf der letzten Wochen nähergekommen, wir haben uns beinahe angefreundet, ich glaube, man kann es so sagen.« Bereits während er den Satz aussprach, überlegte Florian, ob die Formulierung tatsächlich so stimmte. Hatten sie sich wirklich angefreundet? Oder bildete er sich die Freundschaft nur ein, und es verbarg sich nichts anderes als eine heimliche Sehnsucht nach mütterlicher Zuneigung dahinter? Er wischte den Gedanken beiseite, jetzt war nicht der geeignete Augenblick, über solche Dinge nachzudenken.


    »Viele Freunde scheint sie ja nicht zu haben, Ihre Lisa, und es freut mich, dass sich jemand für ihr Schicksal interessiert. Aber seit wann mögen Sie Mörderinnen?«


    »Vielleicht ist sie keine.«


    Rössner zog seinen Teebeutel aus der Tasse und platzierte ihn auf einem kleinen Teller, den er mitten auf seinem Schreibtisch abgestellt hatte. »Wir gehen davon aus, dass Lisa Spangenberg schuldig ist.«


    Sylvia Gerlach starrte ihren Chef an. »Zunächst einmal steht sie nur unter dringendem Tatverdacht, alles Weitere ist noch längst nicht geklärt.«


    Rössner kniff die Augen zusammen, und einen Moment schien es, als ob er nicht wüsste, ob er seine Kollegin zurechtweisen sollte oder nicht. »Sie haben recht«, sagte er schließlich und schenkte Sylvia Gerlach ein schmales Lächeln. »Es gibt jedoch genügend Indizien, die dafür sprechen, dass die Frau ihren Mann umgebracht hat. Denken Sie an die Aussagen der Belastungszeugen, außerdem hat sich bislang niemand gefunden, der sie entlasten könnte. Wir haben alle ihre Behauptungen überprüft, Sie können es uns glauben. Seltsamerweise finden sich keine Zeugen.«


    Florian fragte sich, ob Rössner sich wirklich ernsthaft bemüht hatte, und er dachte an die beseitigten Fingerabdrücke auf der Auflaufform.


    »Es wäre möglich, dass Grünental lügt, um von sich als Täter abzulenken«, sagte er.


    Rössner fixierte ihn, aber da Florian nichts mehr hinzufügte, ergriff er selbst wieder das Wort. »Möglich ist alles«, sagte er vage und blies in seinen Tee. »Falls Grünental lügen sollte, brauchen wir entsprechende Beweise, und die gibt es nicht.«


    »Bislang nicht.«


    »Was meinen Sie mit bislang?«


    »Ich habe interessante Hinweise, denen ich nachgehen werde.«


    »Wollen Sie wieder Detektiv spielen?« Um den Mund des Kommissars erschien ein spöttisches Lächeln.


    »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Die Informationen, die ich über Grünental habe, dürften jedenfalls auch für Sie von Interesse sein.«


    »Tatsächlich?« Der Kommissar lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


    »Ja. Wollen Sie hören?«


    »Schießen Sie los.«


    Florian berichtete von den Altlasten auf dem Grundstück im Kölner Süden, dem Hautausschlag der Bergmann-Nichten und dass der Kauf der Fläche den Bauunternehmer beinahe in den Ruin getrieben hätte. Er erwähnte auch, dass Grünental seinem Freund Spangenberg den Architektenauftrag für den Kindergarten Sonnenhang verschafft hatte und dass beide Mitglieder bei den Freimaurern waren. Als er geendet hatte, betrachtete Rössner ihn lange, auf seiner Stirn stand eine steile Falte.


    Florian hatte ein eigenartiges Gefühl.


    »Interessant, was Sie da berichten.« Der Kriminalhauptkommissar griff nach einem Stift, den er zwischen den Händen hin und her drehte. »Wir werden Ihren Hinweisen nachgehen«, sagte er und blickte zu Sylvia Gerlach hinüber, die zustimmend nickte. Einen Moment später fügte er hinzu: »Ich möchte Sie jedoch darauf hinweisen, dass Sie ab sofort die Finger von der Sache lassen sollten. Wir sind die Polizei, nicht Sie.«


    Florian lächelte ihn an und beobachtete Rössner dabei, wie er sich am Kinn kratzte.


    »Wie sagten Sie so schön? Ich bin Journalist …«, begann der Kommissar, unterbrach sich jedoch, um sich über den Tisch zu beugen und Florian seinen Blick aufzuzwingen. »Bleiben Sie dabei, machen Sie die Sachen, die Sie können. Führen Sie Interviews und mischen Sie sich nicht in unsere Arbeit ein. Ich habe keine Lust, Ihnen noch mal das Leben zu retten. Zweimal muss reichen.«


    Florian dachte daran, wie Rössner ihn aus der Gewalt eines Profikillers befreit und zwei Jahre später in einer spektakulären Aktion aus den Fluten des Rheins gefischt hatte. Er schluckte und sah hinüber zu den Grünpflanzen. »Ich werde mir Mühe geben.«


    »Sie können gern einen Ableger haben«, ließ Sylvia Gerlach sich vernehmen.


    Florian, kein Freund von Zimmerpflanzen, zuckte zusammen, und während er noch nach passenden Worten für eine höfliche Ablehnung suchte, sagte Rössner mit Nachdruck: »Ich untersage Ihnen, sich in polizeiliche Ermittlungen einzumischen. Leider ist meine Zeit knapp, und ich muss Sie bitten, jetzt zu gehen.«


    Florian betrachtete den Kommissar, der inzwischen mit ausdrucksloser Miene hinter seinem Schreibtisch saß, und erhob sich, und auf einmal war er sicher, dass es noch mehr als nur berufliche Gründe gab, weswegen der Kommissar so verhalten auf seine Hinweise reagierte.

  


  
    24. Kapitel


    Lisa Spangenberg hatte täglich eine Stunde Freigang, und sie sehnte diese Stunde jedes Mal aufs Neue herbei. Die Isolation der U-Haft machte ihr zunehmend zu schaffen, da sie als Untersuchungsgefangene in der JVA keiner Arbeit nachging und ihre Zelle nur zweimal wöchentlich aufgeschlossen wurde, was die Möglichkeit eröffnete, auf den Gang hinauszutreten und mit anderen inhaftierten Frauen zu reden.


    Wenn sie allein auf ihrem schmalen Bett lag und durch das kleine Fenster hinaus in den blassen herbstlichen Himmel sah, über den letzte Kraniche Richtung Süden zogen, fragte sie sich, ob die Einsamkeit ein Glück oder ein Unglück war, und was war die Liebe?


    Sie war gefangen, innerlich und äußerlich, und doch war sie frei.


    Victor und ihre Tochter Annie waren nicht mehr auf dieser Welt, und dennoch war sie mit ihnen in Gedanken verbunden. Im Reich ihrer Fantasie konnte sie ihnen begegnen, und das Beste war, dass sie allein entschied, wo, wann und wie. Sie hatte nichts mehr zu befürchten, doch manchmal regierten die Toten sie. Dann konnte es passieren, dass sie ihre Stimmen hörte, und je nachdem, was sie sagten, kam wieder diese Starre über sie.


    Wenn die Knochen ihr vom Liegen auf dem harten Bett wehtaten, erhob sie sich, um im Raum auf und ab zu gehen, und immer wieder stellte sie sich auch ans Fenster und sah durch die Gitterstäbe in den Hof, auf dem in der Regel wenig passierte. Amseln und Spatzen suchten im bräunlichen Rasen nach Regenwürmern, hin und wieder segelte ein gelbes Blatt durch die Luft, und manchmal flog auch ein Flugzeug über sie hinweg. Dann überlegte sie, wohin es flog, nach Delhi vielleicht, Vancouver oder Hawaii, und sie stellte sich vor, an Bord zu sein. Es kam auch vor, dass sie zur Ablenkung Gedichte der Griechin Sappho rezitierte. In solchen Momenten lehnte sie den Kopf gegen den Fensterrahmen, ballte die Fäuste und schwor sich, bald wieder so unabhängig und stark wie Sappho zu sein.


    Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Freigang. Der Schließer bedeutete ihr, ihm zu folgen. Lisa atmete auf. Sie schlüpfte in ihre Schuhe und zog rasch ihre Steppjacke über den violetten Samtrock, den sie heute trug. Er war ihr einziges Kleidungsstück zum Wechseln und er hatte ihrer Mutter gehört. Zärtlich strich Lisa über den Stoff. Sie hatte den Rock jahrzehntelang in einem Leinenbeutel verwahrt, bis sie ihn selbst tragen konnte. Wenn ihre Zwillingsschwester bei einer Freundin gewesen war und der Vater sich in seinem häuslichen Büro mit Zahlen und Tabellen beschäftigte, hatte sie ihn heimlich hervorgeholt und ihr Gesicht darin vergraben, und dann war es vorgekommen, dass die Mutter plötzlich wieder bei ihr war. Sie war den nach Lavendel duftenden Stofffalten entstiegen, und ihr Bild hatte wunderschön ausgesehen, mit dem zum Knoten gebundenen hellblonden Haar. Sie hatte ihr Lächeln gespürt und die Hände auf ihrer Haut, und sie hatte ihren traurigen Blick gesehen. Eva Wagner hatte nur einen Koffer mitgenommen, als sie gegangen war. Fast alles, was sie besaß, war zurückgeblieben.


    Lisa seufzte. Jener Tag lag weit zurück, und doch konnte sie ihn sich jederzeit zurück in ihr Bewusstsein holen.


    Als sie und ihre Zwillingsschwester am 15. Oktober 1952 von der Schule nach Hause gekommen waren, neun Jahre waren sie damals alt, war die Mutter plötzlich nicht mehr da gewesen. Es war ein Mittwoch gewesen, ein trüber Tag mit grauem Himmel, sie würde ihn nie vergessen. Sie und Sandra, die eine halbe Stunde jünger und viel zarter war als sie, hatten nach ihr gerufen, im ganzen Haus nach ihr gesucht, doch vergebens. Nicht einmal einen Zettel hatte Eva Wagner zurückgelassen. Zwei Teller standen auf dem Küchentisch, und auf jedem hatten zwei mit Streichwurst belegte Brötchenhälften und eine saure Gurke gelegen, sie wusste es noch ganz genau, und neben die Teller hatte die Mutter für jede von ihnen ein Glas Milch gestellt. Zuerst hatten sie geglaubt, sie sei aus irgendeinem Grund zur Nachbarin hinüber gegangen, aber als sie auf das Nachbargrundstück gelaufen waren, um nach ihr zu fragen, hatte niemand ihnen geöffnet. Es war kein Mensch zu Hause gewesen. Sie hatten sich an den Händen gefasst, waren nach Hause gegangen und hatten in der Küche in ihr Brötchen gebissen, und dann hatten sie ihre Schulaufgaben gemacht. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie es bereits gewusst. Ihre Mutter würde nie mehr wieder kommen, und nichts würde mehr sein, wie es einmal war.


    Und niemand, wirklich niemand, hatte sie je wieder gesehen.


    Als ihr Vater heimkam, war es schon spät, und im Haus war es kalt. Er arbeitete damals als Buchhalter in einer Textilfabrik, dort gab es so viel zu tun, dass er häufig Überstunden machte. Lisa und Sandra hatten im Wohnzimmer unter Decken auf dem Sofa gesessen und ihn mit ängstlichen Augen erwartet, sie hatte noch heute sein Bild vor Augen, wie er in der Tür stand und mit tonloser Stimme nach der Mutter fragte.


    Langsam war er die Holztreppe hinauf ins erste Stockwerk des Hauses gestiegen, dann hatte er nach seiner Frau gerufen und nacheinander alle Zimmertüren geöffnet, nur um sie kurz darauf wieder zu schließen, und irgendwann war er wieder nach unten gekommen und hatte sich mit bleichem Gesicht auf einen Stuhl am Esstisch fallen lassen. Lange Zeit hatte er ins Leere gestarrt, und sie und Sandra hatten sich nicht getraut, auch nur ein Wort zu sagen. Schließlich hatte ihr Vater den Kopf gehoben und Aufgaben verteilt. Lisa hatte er aufgefordert, den Tisch zu decken, und Sandra sollte überall die Heizung aufdrehen und seinen Mantel über die Stange der Duschkabine ins Badezimmer hängen, das Kleidungsstück war vom Regen nass geworden. Anschließend hatten sie schweigend am Tisch gesessen und Abendbrot gegessen, und bald darauf hatte der Vater sie ins Bett geschickt.


    Lisa reihte sich ein in die Schlange der Frauen, die im Gänsemarsch über den Hof spazierten. Einige lachten, andere rempelten sie an, aber es interessierte sie nicht. Sie richtete den Blick gen Himmel, der heute genauso grau war wie damals, und es regnete auch. Feine Wassertropfen benetzten ihre Haut. Für einen Moment schloss sie die Augen, dann straffte sie sich.


    Sie war nicht allein, sie waren bei ihr, und sie konnte sie alle spüren.

  


  
    25. Kapitel


    Florian stand in Unterhose vorm Fernseher, die Fernbedienung in der Hand. Er zappte sich durch den Bildschirmtext, bis er gefunden hatte, was er suchte, und als er die Zahl sah, hätte er fast einen Luftsprung gemacht. 18 Prozent Marktanteil, es war perfekt. Die Sendung über Kölner Helden war hervorragend gelaufen. Er seufzte vor Erleichterung, doch im Grunde wunderte ihn der Erfolg nicht. Jörn Carlo war in Hochform gewesen, und die Talkgäste hatten ihre Stories so packend erzählt, dass selbst er beeindruckt gewesen war. Barrick würde nach dem schlechten Ergebnis des letzten Diens-Talk nichts zu meckern haben, obwohl – Florian verzog den Mund – irgendetwas zu kritisieren gab es ja immer.


    Er schaltete den Fernseher wieder aus und drehte die Heizung auf, ihn fröstelte. Dann ging er in die Küche, zog einen Streifen Aspirin aus der Schublade, löste zwei Tabletten auf einem Esslöffel in Wasser auf und schluckte das Gemisch hinunter.


    Das Redaktionsteam war im Anschluss an die Sendung wie üblich an der Bar in der Ehrenfelder Vulkanhalle, aus der sie live ausstrahlten, versackt. Er hatte zwei Wochen Urlaub vor sich und wohl auch deshalb keinen Gedanken daran verschwendet, dass er heute einen Kater haben könnte. Florian angelte sich eine Flasche Orangensaft aus dem Kühlschrank und trank sie in einem Zug zur Hälfte aus. Anschließend ging er über den schmalen Flur zurück ins Schlafzimmer, und nachdem er sich wohlig unter der Bettdecke ausgestreckt hatte, sah er aus halb geöffneten Lidern, wie Zicke mit hoch erhobenem Schwanz auf ihren drei Beinen hereinhumpelte. Mit einem schrägen Satz landete sie auf der Bettdecke zu seinen Füßen, wo sie sich zu einem Knäuel zusammenrollte und leise zu schnarchen begann.


    


    Drei Stunden später betrat Florian den Besuchsraum, Lisa erwartete ihn bereits. In der einen Hand hielt er ein Aufnahmegerät, in der anderen Hesiods Werke und Tage, beides war vom Richter genehmigt worden.


    »Wie soll ich Ihnen nur danken?«, fragte sie erfreut, als er den Hesiod auf den Tisch legte. Sie nahm das Buch zur Hand und lächelte. »Sie retten damit Stunden, ja Tage meines tristen Daseins.«


    »Nichts lieber als das.« Florian reichte ihr über den Tisch hinweg die Hand und steckte das Kabel des Aufnahmegeräts in die Steckdose. »Sie haben nichts dagegen, wenn ich unsere Gespräche aufzeichne, hoffe ich?«


    Lisa Spangenberg schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts zu verbergen. Die Welt kann hören, was ich zu sagen habe.« Sie zwinkerte ihm zu. »Sie werden es doch nicht gegen mich verwenden?«


    »Wieso sollte ich?«


    Die Lehrerin betrachtete ihn. »Wozu brauchen Sie das Gerät?«


    »Es dient mir als Gedächtnishilfe. Vielleicht erwähnen Sie Dinge, die mir beim nochmaligen Abhören wichtig erscheinen und uns neue Anhaltspunkte auf dem Weg zur Wahrheit weisen.« Florian maß den Beamten, der wie immer auf einem Stuhl in der Ecke saß, mit einem schnellen Blick. Er zeigte keine Reaktion.


    »Haben Sie Kontakt zu Cornelius Hentschel aufgenommen?«, wollte Lisa wissen.


    »Ja, wir haben uns zum Essen getroffen.«


    »Haben Sie etwas in Erfahrung bringen können?«, fragte sie aufgeregt.


    Florian nickte, deutete aber mit einer kaum merklichen Kopfbewegung zum Beamten. Ebenso wie bei seinen letzten Besuchen verfolgte er auch heute aufmerksam ihr Gespräch.


    »Ihr Mann hat Hentschel kurz vor seinem Tod angerufen, und sie haben sich Freitagabend vor eineinhalb Wochen in einem Restaurant getroffen. Er hat ihm von dem Hautausschlag der Bergmann-Nichten erzählt, den sie nach dem Spielen auf Grünentals Grundstück bekamen. Wussten Sie davon?«


    Lisa Spangenberg schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, weder wusste ich, dass die Mädchen Ausschlag hatten noch dass mein Mann Cornelius Hentschel deswegen sprechen wollte.«


    »Themenwechsel bitte«, meldete sich der JVA-Beamte zu Wort.


    Florian nickte und wandte sich wieder an Lisa Spangenberg. »Was halten Sie davon, wenn wir noch einmal über Ihre Ehe sprechen? Sie sagten, Sie seien in den letzten Jahren häufig allein gewesen.«


    »Viel zu oft.«


    »Was hat das Alleinsein bei Ihnen bewirkt?«


    »Es hat mich traurig gemacht, was sonst, und außerdem unruhig und nachdenklich. Die Scheidung war der einzige Ausweg.« Sie sah Florian an und fuhr fort: »Ich will Ihnen die ganze Wahrheit sagen.«


    Florian wunderte sich über ihre Formulierung.


    »Ich fürchtete mich schon vor Victors Lieblosigkeit. Am Morgen, wenn ich wach wurde und feststellte, dass er keinerlei Anstalten machte, mich in den Arm zu nehmen. Beim Frühstück, wenn ihn außer der Zeitung nichts interessierte. Am Nachmittag, wenn er stundenlang im Keller werkelte oder im Kleingartenverein verschwand. Am Abend, wenn er fernsah, in einem Buch las oder zu den Freimaurern ging. Ich litt unter einem Gefühl der Ohnmacht, weil mir von Monat zu Monat, von Jahr zu Jahr klarer wurde, dass seine Liebe zu mir erkaltet war.«


    Florian runzelte die Stirn.


    »Die Wahrheit ist, dass er das Interesse an mir verloren hatte.« Ihre Augen wanderten zu einem imaginären Punkt an der Wand. »Ich konnte den Prozess nicht stoppen, ich war machtlos dagegen. Natürlich hat es mich auch geärgert, und natürlich wollte ich so nicht weiterleben, da habe ich lieber die Scheidung eingereicht.« Plötzlich tropfte eine Träne aus ihrem rechten Auge. Florian betrachtete sie fasziniert, es war das erste Mal, dass Lisa Spangenberg weinte, und erstaunlicherweise wischte sie die Träne nicht einmal weg. Sie rann über ihre Wange den Hals hinunter, doch sie saß immer noch so steif vor ihm wie ein Zinnsoldat, was in einem merkwürdigen Gegensatz zueinander stand. Dass die Träne aber überhaupt zum Vorschein gekommen war, beruhigte ihn. Der kleine salzige Tropfen schien ihm wie ein Wegweiser zu ihrer Seele, ein Zeichen, auf das er insgeheim gewartet hatte.


    »Waren Sie eifersüchtig auf andere Frauen?«, wollte er wissen.


    »Nein, wo denken Sie hin, Sie haben mich das schon einmal gefragt.« Die Träne war auf den Kragen ihrer Strickjacke gerollt und in der Wolle verschwunden, aber ihre Spur war als feuchter Streifen auf Lisas Gesicht und Hals zurückgeblieben.


    »Nicht nur Thorwald Grünental behauptet, dass Sie eifersüchtig waren, beispielsweise auf seine Studentin, auch Sabine Bergmann deutete so etwas an.«


    »Sie haben mit Sabine Bergmann gesprochen?« Lisas Augenbrauen schossen in die Höhe, und ihr Gesicht wirkte auf einmal abweisend.


    »Ja.« Florian sah hinüber zum Beamten, der einen entspannten Eindruck machte. Er hatte die Hände auf seine Gürtelschnalle gelegt und die Beine ausgestreckt. Seine Augen waren halb geschlossen. Oder lauerte er auf irgendetwas?


    »Was hat sie Ihnen denn noch erzählt?«, wollte Lisa Spangenberg wissen.


    »Nicht viel. Dass Sie beide einmal befreundet waren.«


    »Das stimmt.«


    »Und dass Sie sich plötzlich ohne Erklärung zurückgezogen haben.«


    »Stimmt auch.«


    »Warum haben Sie die Freundschaft beendet?«


    Die Lehrerin wartete einen Moment, bevor sie antwortete. »Ich hatte verschiedene Gründe.«


    »Waren Sie eifersüchtig auf Sabine Bergmann?«


    Lisa Spangenberg richtete einen eisigen Blick auf ihn. »Wenn Sie gekommen sind, um mich zu beleidigen, sollten wir das Gespräch auf der Stelle beenden.«


    Florian überlegte, was er antworten sollte. »Ich habe Ihnen nur eine Frage gestellt, mehr nicht.«


    Eine Weile herrschte Schweigen.


    »Sie zu beleidigen liegt mir fern. Ich schlage vor, dass wir über etwas anderes sprechen«, sagte Florian schließlich. »Wie wäre es, wenn wir mit den Freimaurern weitermachen?«


    »Was wollen Sie wissen?«


    Florian sah in ihr Gesicht, es wirkte verschlossen und unnahbar. Die Spur der Träne war längst getrocknet.


    »Wie oft hat sich Ihr Mann in der Loge aufgehalten?«, fragte er.


    »Verdammt oft«, brach es aus Lisa Spangenberg hervor.


    Florian zuckte zusammen.


    »Verdammt oft, Sie haben ganz richtig gehört. Auf die Freimaurer bin ich nicht gut zu sprechen, das sollten Sie wissen.«


    »Sie machen ja kein Hehl daraus, aber warum?«


    »Weil mir diese Heimlichtuerei auf die Nerven ging. Mein Mann war mindestens zweimal in der Woche dort, und wenn er wieder nach Hause kam, verlor er kein Wort über das, was sie zusammen geredet oder an Ritualen praktiziert hatten. Mir kam es so vor, als prallten meine Fragen an ihm ab wie an einer Wand.«


    »Haben Sie nie versucht, ihn von den Freimaurern wegzubringen?«


    »Doch, aber es hat nichts genützt. Ich habe sogar überlegt, ihn vor die Wahl zu stellen: die Freimaurer oder ich.«


    »Und? Haben Sie es getan?«


    Sie lachte auf. »Nein, denn er hätte sich vermutlich für die Freimaurer entschieden.« Nach einem Moment sagte sie: »Seine Verbindung zur Kölner Loge war so eng, dass es mir manchmal Angst einflößte.«


    »Warum?« Florian spürte ein Kribbeln im Bauch.


    »Ich kann es nur schwer beschreiben. Ist man einmal dabei, kommt man nur schwer wieder davon los, verstehen Sie?« Lisa starrte ihn an. »Außerdem: Die Freimaurer betrachten sich als Weltverbesserer und schreiben sich auf die Fahnen, Armen, Benachteiligten und Schwachen zu helfen, aber selbstverständlich hilft man sich auch unter Brüdern.«


    »Passt doch ganz gut nach Köln.«


    Lisa Spangenberg bedachte ihn mit einem wissenden Blick.


    »Als die Bruderschaft erfuhr, dass wir uns scheiden lassen wollten, besuchten zwei von ihnen uns zu Hause, sie wollten uns dazu bewegen, noch einmal in Ruhe über die Scheidung nachzudenken. Ich habe es als Einmischung in unsere Privatsphäre empfunden, es stand ihnen nicht zu.«


    »Wer war bei Ihnen?«


    »Thorwald Grünental und noch jemand, ich habe den Namen vergessen. Die hatten wohl erwartet, dass ich ihnen Schnittchen serviere, aber da haben sie sich getäuscht.«


    Um ihren Mund bemerkte er einen triumphierenden Zug.


    »Immerhin haben sie Victor Aufträge verschafft. Von Grünental und dem Projekt Sonnenhang habe ich Ihnen bereits erzählt.«


    Florian nickte.


    »Dies war übrigens auch der Grund für Victors Mitgliedschaft, er wollte berufliche Kontakte knüpfen. Es gab zu dem Zeitpunkt, als er Mitglied wurde, in seinem Architekturbüro eine Auftragsflaute, das war 1995.«


    »Und? Hat sein Plan funktioniert?«, fragte Florian nach, obwohl er die Antwort bereits kannte.


    »Schneller, als er dachte.« Lisa strich sich mit einer raschen Bewegung über das schwarz melierte Haar. »Grünental hat ihn damals übrigens bei den Freimaurern eingeführt, die beiden kannten sich ja schon aus unserem Kleingartenverein.«


    Florian horchte auf. Da war er wieder, ihr verletzter, bitterer Ton. »War das vor oder nach der Geschichte mit der Vereinskasse?«, hakte er nach.


    »Vorher.« Sie beugte sich näher an ihn heran. »Die Aufträge kamen plötzlich in schöner Regelmäßigkeit.«


    »Das hat Ihnen enorm geholfen, nehme ich an.«


    »In wirtschaftlicher Hinsicht auf jeden Fall, in privater Hinsicht nicht. Die Freimaurer haben unsere Ehe zerstört.«


    Florian fragte sich, warum die meisten Menschen für das Scheitern ihrer Beziehungen nur selten sich selbst verantwortlich machten. »Haben Sie nie an eine Paartherapie gedacht?«, fragte er und dachte daran, dass er selbst endlich einen Termin bei seiner Therapeutin vereinbaren sollte.


    Lisa Spangenberg lachte laut auf und hielt sich den Bauch, als würde er vor Lachen schmerzen, und die Geste befremdete ihn, sie wirkte bei der alten Dame irgendwie skurril.


    »Mit über 70? Wir Alten sind nicht mehr lernfähig, wissen Sie das nicht? Das attestiert Ihnen jeder Psychologe und auch jeder Mediziner.« Sie schüttelte den Kopf. »Victor hätte mich nie zu einem Therapeuten begleitet.«


    »Und Sie? Warum sind Sie nicht allein dort hingegangen?«


    Lisa sah ihn lange an und schließlich sagte sie leise: »Weil ich Angst vor mir selber hatte.«

  


  
    26. Kapitel


    Als Florian gegen 17 Uhr nach Hause kam, klingelte sein Festnetztelefon, es gab Nachrichten auf der Mailbox. Seine Mutter wollte wissen, ob er Hentschel inzwischen gesprochen habe, außerdem fragte sie, ob er nicht Lust habe, spontan zum Abendessen zu ihr zu kommen. Dann begann sie wie üblich zu plaudern, als hätte sie Florian und nicht die Mailbox am anderen Ende der Leitung. Sie sagte, sie habe seinen Rat beherzigt und sich einen schönen Tag gemacht. Da der Regisseur mit Fieber im Bett läge, hätte sie überraschend drehfrei gehabt. Den Vormittag habe sie auf der Chaiselongue verbracht und gelesen, dann sei sie bei ihrer Kosmetikerin gewesen und schließlich habe sie mit seinem Vater einen Streifzug durch die Kölner Delikatessengeschäfte in der Innenstadt gemacht und diverse Leckerbissen eingekauft. Anna habe frei, und so würde nun sein Vater mit umgebundener Schürze am Herd in der Küche stehen und einen herrlichen Rotweinbraten zubereiten. Im Hörer zischte es plötzlich laut, offenbar hatte sie das Gerät an den Bratentopf gehalten, um ihren Worten Glaubwürdigkeit zu verleihen. Florian schluckte, bei der Aussicht auf einen köstlichen Braten lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


    Der nächste Anruf war von Eddie. Sein Freund teilte ihm mit, dass Grünental außer dem Grundstück im Kölner Süden kein weiteres besaß, das auffällig wäre, im Kataster des Umweltamts war kein entsprechender Eintrag vorhanden. Er sagte, er habe jedoch andere Informationen, die Florian interessieren dürften. Florian wählte sofort seine Nummer, doch Eddie nahm nicht ab. Auch der Versuch, ihn in der Redaktion zu erreichen, war erfolglos, der Journalist war außer Haus.


    Schließlich versuchte Florian es auch noch bei Jana, aber auch hier hatte er Pech und es meldete sich nur die Mailbox. Ohne eine Nachricht zu hinterlassen, legte er auf. Einen Moment war er versucht gewesen, sie zu fragen, ob sie ihn zum Abendessen bei seiner Mutter begleiten würde, hatte den Gedanken dann aber schnell wieder verworfen. Nach dem Konzert am Sonntagabend war Janas Bedarf an einem Plauderstündchen mit seinen Eltern vermutlich für die nächsten zwei bis acht Wochen gedeckt. Er wusste, dass Jana die kapriziöse Art seiner Mutter anstrengend fand. Ein gemeinsames Essen bei seinen Eltern war also unrealistisch. Möglicherweise hatte Ben auch für Jana gekocht, beim Nachhause-kommen hatte er Licht in ihrer Wohnung gesehen.


    Etwas unschlüssig, wie er den restlichen Abend verbringen sollte, bereitete Florian sich einen schwarzen Tee, dann nahm er das Aufnahmegerät aus seiner Aktentasche, platzierte es auf dem Küchentisch und drückte auf die Playtaste, um das Gespräch mit Lisa noch einmal abzuhören. Die wärmende Tasse zwischen den Händen lauschte er ihrer Stimme, sie war dunkel und hatte ein angenehmes Timbre, und sie hörte sich auch nicht brüchig an wie sonst oft bei älteren Menschen. Florian überlegte, ob sie musikalisch war. Als die Stelle kam, wo sie über Sabine Bergmann sprach, konnte er erneut die Anspannung, unter der sie gestanden hatte, spüren, und wieder fragte er sich, warum sie den Kontakt abgebrochen hatte. Irgendetwas war passiert, aber was?


    Aufmerksam hörte er weiter zu. Sie stritt ab, eifersüchtig zu sein, dabei lag auf der Hand, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Florian drückte auf die Stopptaste. So wie sie sich verhielt, gab es keinen Zweifel daran, dass sie eifersüchtig war.


    Er starrte hinaus auf die erleuchteten Fenster im Seitenflügel des Mietshauses und beobachtete seine Nachbarin dabei, wie sie ihr Kind fütterte, einen etwa einjährigen Jungen. Der Kleine saß mit umgebundenem Lätzchen am Tisch und gestikulierte mit den Händen in der Luft. Löffel für Löffel, gefüllt mit irgendwas, schob sie geduldig in seinen Mund, und er zappelte und zappelte auf seinem Stuhl herum. Florian spürte Mitleid mit ihr, und plötzlich kam zum ersten Mal die Ahnung in ihm auf, dass Jana irgendwann auch ein Baby wollte.


    Sein Blick wanderte ein Fenster weiter und höher, und er sah den etwa 80-jährigen Hauseigentümer an seinem Küchentisch mit Flaschen hantieren. Pfandflaschen, dachte Florian. Der Alte war geizig, das war bekannt. In die Erhaltung seines Mietshauses investierte er nichts, er sparte jeden Cent, und jeder Mieter fragte sich, was er mit den Mieteinnahmen anstellte. Der Alte durchsuchte beinahe täglich die Mülltonnen im Hof und in der Nachbarschaft nach leeren Pfandflaschen, vermutlich war es ein Zwang. Wenn er nicht wüsste, dass der alte Mann mehrere Mietshäuser sein Eigen nannte, würde er ihn in seinen abgerissenen Kleidern für einen Obdachlosen halten. Der Alte schleppte die Flaschen hoch in seine Wohnung und sammelte sie dort, und wenn er genug beisammenhatte, löste er sie in der Getränkeabteilung des Supermarkts gegen Bargeld ein. Das machte er schon seit Jahren so und garantiert hatte er damit unterm Strich ein paar 1000 Euro zusammengesammelt.


    Florian schloss die Augen, auf einmal kam ihm das Leben ganz banal vor, das der anderen so wie sein eigenes.


    Die eine fütterte ein Baby, der andere sammelte Pfandflaschen, und er selbst suchte in den Worten einer alten Frau nach der Wahrheit und bereitete scheinbar wichtige Sendungen für einen wichtigen Sender vor, dessen Unterhaltungschef sich selbst ungemein wichtig nahm, und irgendwann war sowieso alles vorbei. Florian öffnete die Augen und drückte erneut auf die Playtaste.


    Seine Verbindung zur Kölner Loge war so eng, dass es mir manchmal Angst einflößte, hörte er Lisa sagen. In diesem Moment begann sein Handy auf dem Fensterbrett zu klingeln, er hatte es dort wegen des besseren Empfangs abgelegt. Eddie war am Apparat. »Wo bist du?«, wollte er sofort wissen.


    »Zu Hause.«


    »Hast du etwas dagegen, wenn ich auf einen Sprung zu dir hochkomme? Ich laufe gerade über die Bonner Straße.«


    »Ich freue mich, wenn du kommst, aber bring uns ein Baguette mit, ja? Käse habe ich da. Es gibt Neuigkeiten, hast du mir auf die Mailbox gesprochen?« In Gedanken verabschiedete Florian sich jetzt endgültig von dem Rotweinbraten bei seiner Mutter und formulierte im Geiste bereits die Absage. Er würde ihr eine SMS schicken.


    Eddie presste den Hörer ans Ohr. »Ja. Ich hatte einen Termin in einer Anwaltskanzlei, und rate mal, bei wem?«


    »Keine Ahnung, wahrscheinlich nicht bei einem Scheidungsanwalt.« Eddie war seit Jahren überzeugter Single. Hin und wieder begann er zwar eine Affäre, aber für etwas Ernstes fehle ihm die Zeit, behauptete er, was ihm jedoch niemand aus seinem Freundeskreis abnahm. Sie glaubten eher, dass ihm immer noch nicht die Frau über den Weg gelaufen war, die sich ernsthaft für ihn interessierte. Mit seinen langen Armen und Beinen, der dunkel umrandeten Brille und seiner blassen Haut war Eddie definitiv nicht der Prototyp eines Traumprinzen.


    »Haha. Ich habe mich mit dem Anwalt getroffen, der Cornelius Hentschel vertritt, Max Haniel, spezialisiert auf Baurecht.«


    »Ist nicht wahr!« Florian erhob sich von seinem Stuhl und begann in der Küche auf und ab zu gehen. Es war unschlüssig, ob er sich darüber freuen oder ärgern sollte, dass Eddie ihm zuvorgekommen war.


    »Haniel bereitet gerade eine Klage gegen Grünental vor.«


    »Das war zu erwarten.«


    »Ja, aber es gibt noch ein pikantes Detail, halte dich fest.«


    Florian kniff die Augen zusammen. »Welches?«


    »Haniel ist bekennender Schwuler. Er und Grünental hatten mal etwas miteinander, das hat er ganz offen erzählt.«

  


  
    27. Kapitel


    Der Kleinwagen seines Carsharing-Anbieters schnurrte in gleichmäßigem Tempo über die A1, er war kein Luxusgefährt, dafür aber praktisch und sparsam. Florian fuhr nicht schneller als 120 Kilometer in der Stunde, er hatte vor, die Autofahrt zu genießen und jeglichen Stress zu vermeiden, den eine höhere Geschwindigkeit automatisch mit sich brachte. Der Kölner Ring war stark befahren gewesen, der Verkehr dicht, aber er war ohne Stau durchgekommen, und für den Fall, dass es doch noch Probleme auf der Autobahn geben würde, hatte er den Staumelder eingeschaltet. Auf WDR2 lief das Morgenmagazin. Florian trommelte auf dem Lenkrad den Takt eines Songs von Brian Adams mit, und aus den Augenwinkeln sah er kahle Bäume und gepflügte Felder an sich vorüberziehen, über allem lag der fahle Glanz einer blassen Sonne. Eine Stunde Fahrt lag noch vor ihm, und er freute sich auf die Zeit mit sich selbst, die Minuten, in denen die Gedanken im abgeschlossenen Raum des Autos ungehindert fließen konnten, während Hände und Füße Pedale und Lenkrad bedienten.


    Florians Brust wurde weit. Nichts, was ihn in Münster und Nottuln erwarten mochte, würde ihn aus der Ruhe bringen.


    Jana war am vergangenen Abend noch kurz vorbeigekommen, sie hatte eine halbe Stunde mit ihm und Eddie am Tisch gesessen, jedoch nicht mit ihnen gegessen. Ben würde Pasta kochen, und da sie nicht gefragt hatte, ob er und Eddie mitessen wollten, war er darüber hinweggegangen, als sei es völlig normal, dass ihr Untermieter das Essen für sie zubereitete, und auch jetzt war er immer noch der Ansicht, dass es klüger war, nichts Ungewöhnliches darin zu sehen. Jana hatte einem anderen, und sei es nur für ein Abendessen, den Vorzug gegeben, dennoch weigerte sich sein Verstand, mehr dahinter zu sehen, und im Grunde war es auch völlig egal, was er sah, es änderte nichts am Lauf der Dinge.


    Florian und Eddie hatten Jana von der neuesten Entwicklung im Fall Spangenberg erzählt, und sie hatte aufmerksam zugehört und angeboten, bei Gelegenheit noch einmal in der Datenbank der Kripo nachzuschauen, ob dort neue Informationen vorlagen. Als sie sich von ihnen verabschiedete, war er drauf und dran gewesen, sie zu fragen, ob sie ihn am nächsten Tag nach Münster und Nottuln begleiten wollte, doch allein die Tatsache, dass sie so kurzfristig vermutlich keinen Urlaub bekam, hatte ihn davon abgehalten. Er hatte sie zur Tür begleitet und im Flur geküsst, und dabei hatte er ihr fest übers Rückgrat gestrichen und gespürt, dass sie ihm mit ihrem Körper immer noch sehr nahe war, und was wollte er mehr?


    Florian presste seinen langen Rücken gegen das Polster des Autositzes und malte sich aus, wie Rössner gucken würde, wenn er ihm von Grünental und Haniel erzählte, und unwillkürlich musste er grinsen. Aus dem Radio ertönte Tracy Chapman, und bis zum Autobahnkreuz Münster Süd sang er aus vollem Hals mit.


    


    Sein Navi führte ihn zum Erlenweg Nummer 1, dem Wohnhaus von Lisas Hausbetreuerin. Die Straße war zu beiden Seiten von Siedlungshäusern aus den Dreißigern umsäumt. Sie besaßen alle dieselbe Größe und verfügten über ein Satteldach, zwei Stockwerke und vier Fenster hinaus zum Vorgarten, der von einem braunen Jägerzaun umgeben war, und sie versprühten den Charme anständiger Kleinbürgerlichkeit im Schatten der Erlen, die der Straße den Namen gaben.


    Christine Kraus öffnete ihm gleich nach dem ersten Klingeln die Tür. Sie war klein und etwas gedrungen, hatte ihre grauen Haare zu einem Dutt zusammengebunden und trug eine Küchenschürze mit Gemüsemotiven darauf. Auf der Baumwolle prangten rote und grüne Paprika, dazwischen leuchteten gelbe Tomaten. An Christine Kraus vorbei zog ein Duft von Rouladen und kitzelte seine Nase. Er stellte sich vor, machte ein Kompliment und erklärte, dass er gekommen sei, weil Lisa Spangenberg ihn gebeten habe, ihr aus ihrem Elternhaus ein paar Fotos zu bringen. »Wenn Sie mir netterweise den Schlüssel zu ihrem Haus geben würden?« Es befand sich an derselben Straße, lag jedoch hinter einer Kurve, wie Florian bereits eruiert hatte.


    »Da könnte ja jeder kommen«, antwortete sie entrüstet. »Wer sagt mir, dass Sie kein Einbrecher sind?«


    »Ich sage es Ihnen.« Florian lächelte. »Ich bin ein Freund. Lisa Spangenberg und ich kennen uns gut, ich war gestern erst bei ihr. Sie wissen, dass sie zurzeit verhindert ist und nicht selbst kommen und nach den Fotos suchen kann?«


    Christine Kraus nickte. »Ja, sie ist im Knast, Sie können es ruhig sagen. Die Kripo war auch schon da. Sie sind ein Freund, sagen Sie?«


    Er nickte. »Und ich will ihr helfen, deswegen bin ich hier. Noch ist ihre Schuld nicht bewiesen. Es geht ihr ziemlich schlecht.«


    Christine Kraus maß ihn mit Blicken. »Also gut, kommen Sie erst einmal rein, aber ob ich Ihnen oder Lisa weiterhelfen kann, weiß ich nicht.« Im Windfang nahm sie ihm den Mantel ab, hängte das Kleidungsstück an die Garderobe und bat ihn in die Küche, die gleich neben dem Flur lag. Florian schlug warmer, stickiger Dunst entgegen. Etwas umständlich zwängte er sich mit seinen langen Beinen hinter einen Holztisch auf eine blau gepolsterte Eckbank, die schon einige Jahre auf dem Buckel zu haben schien, das Kunststoffpolster zeigte an einigen Stellen schmale Risse. Er sah sich um. Das gekippte Fenster war zur Hälfte von einer gehäkelten Spitzengardine verdeckt. An der schmalen Wand ihm gegenüber befand sich eine Anrichte mit Hängeschränken darüber, die genauso abgenutzt wie die Eckbank zu sein schienen, daneben stand ein großer weißer Kühlschrank. Auf dem Herd loderte unter einem gusseisernen Bratentopf eine Gasflamme.


    »Augenblick, ich bin gleich bei Ihnen.« Christine Kraus nahm Salz zur Hand und streute es in den Bratenfonds, dann gab sie noch etwas schwarzen Pfeffer und Rotwein hinzu und schloss den Deckel. »Mein Mann ist unterwegs, donnerstags geht er immer einkaufen«, erklärte sie und fügte hinzu: »Ich bin froh, dass ich das nicht auch noch erledigen muss, und er ist froh, dass er Beschäftigung hat.« Sie sah auf die Wanduhr, die neben der Tür hing. Die Zeiger standen auf elf. »Spätestens in einer Stunde ist er wieder da, so lange haben wir Zeit, um miteinander zu reden, wenn es Sie nicht stört, dass ich zwischendurch nach dem Braten sehe und ein paar Kartoffeln schäle. Möchten Sie etwas trinken?«


    »Ein Glas Wasser bitte«, erwiderte Florian.


    Christine Kraus stellte zwei Gläser auf den Tisch und schenkte ein, dann schob sie ihr ausladendes Hinterteil auf einen Stuhl vor den Tisch. »Die Kripo war vor einer Woche hier, am vergangenen Freitag, sie wollten auch den Schlüssel zu Lisas Haus haben, und bis Samstagabend haben sie dort alles auf den Kopf gestellt«, berichtete sie.


    »Haben Sie eine Ahnung, ob sie irgendetwas von Bedeutung gefunden haben?«


    Christine Kraus schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, aber von denen sagt ja keiner was. Ist es wahr, dass Lisa ihren Mann umgebracht hat?« Mit neugierigen Augen sah sie ihn an.


    Florian zuckte mit den Schultern. »Bislang ist es noch nicht bewiesen, Lisa behauptet, am Samstag, Sonntag und Montag vor zwei Wochen hier gewesen zu sein, was bislang jedoch niemand bezeugen kann. Haben Sie Lisa an diesen Tagen vielleicht gesehen?«


    Christine Kraus überlegte. »Lisa kam einmal im Monat für ein paar Tage hierher, doch wir haben nicht jedes Mal miteinander gesprochen.«


    »Bitte versuchen Sie, sich zu erinnern, es könnte wichtig sein«, bat Florian mit sanfter Stimme.


    »Das hat die Polizei auch gesagt.« Christine Kraus betrachtete ihn. »Also gut. Lisa hat heute vor zwei Wochen hier angerufen und mich darum gebeten, ihr Haus herzurichten, am Samstag wollte sie kommen.«


    »Tatsächlich?« Florian spürte, wie aufgeregt er auf einmal war. »Und? Haben Sie Lisa gesehen?«


    »Sie hatte mich am Telefon darum gebeten sie nicht zu stören, Lisa wollte alleine sein, daher bin ich nicht zu ihr rübergegangen.«


    Florian schluckte. »Aber ihr Auto? Haben Sie das vielleicht bemerkt?«


    »Ich habe nicht darauf geachtet, wir hatten Besuch, und ich hatte alle Hände voll zu tun.«


    »Wenn Sie sich erinnern könnten …«


    Christine Kraus warf ihm einen hilflosen Blick zu. »Woher kennen Sie Lisa eigentlich?«


    Florian erzählte ihr von der Sendung Späte Scheidungen, und ihm schien, als rücke sie auf einmal etwas von ihm ab. Wenn die Wörter TV-Journalist und Fernsehen fielen, schlug ihm entweder bewundernder Respekt oder Ablehnung entgegen, und beides ging meistens mit dem Bedürfnis nach größerer Distanz einher.


    »Was haben Sie der Polizei gesagt?«, hakte er nach.


    »Dass ich nicht sicher bin, wann ich sie zuletzt sah, ob es am Wochenende oder erst am Montag war. Ich will nichts Falsches behaupten, mein Gedächtnis ist leider nicht mehr das Beste.« Sie seufzte. »Alt werden ist kein Zuckerschlecken, ich esse zwar viel Knoblauch und nehme Ginseng, aber das Gehirn altert genauso wie der restliche Körper.«


    Florian nickte. Den Gedanken an den eigenen Alterungsprozess hatte er bislang erfolgreich beiseitegeschoben, und noch machte er ihm mit Ende 30 auch nicht zu schaffen. »Hatten Sie ein freundschaftliches Verhältnis zu Lisa oder war es rein nachbarschaftlicher Natur? Ich meine, Sie haben den Schlüssel zu ihrem Haus …«


    Christine Kraus zögerte einen Moment, bevor sie sagte: »Wir kennen uns seit unserer Kindheit, aber Busenfreundinnen waren wir nie, auch wenn wir uns regelmäßig getroffen haben … wir sind es übrigens bis heute nicht. Mein Mann und ich sehen bei ihr nach dem Rechten, er repariert den Zaun und erledigt kleinere Dinge, und wir passen auf, dass regelmäßig gelüftet wird und keine Mäuse ins Haus kommen. Damit verdienen wir uns etwas dazu, wir können es gut gebrauchen. Ich habe unsere Kinder groß gezogen, und mein Mann kriegt nur eine kleine Rente.« Sie schwieg einen Augenblick, bevor sie sagte: »Lisa gibt uns monatlich 250 Euro.«


    »Das ist viel.« Florian war überrascht. »Für gelegentliches Lüften und Gelegenheitsreparaturen?«


    »Als Beamtin bezieht sie eine hohe Pension, sie kann es sich leisten, und Victor war auch nicht der Ärmste, die beiden haben genug Geld gehabt, sonst hätte sie das Haus nicht einfach so nebenbei unterhalten können.«


    Florian überlegte, ob sich hinter ihren Worten Neid verbarg. »Haben Sie von Ihrem Nebenverdienst auch der Polizei erzählt?«


    »Nein, wo denken Sie hin. Das Geld haben wir bar auf die Hand bekommen, und das sollten die besser nicht wissen. Behalten Sie es bitte für sich.«


    Florian nickte und nahm einen Schluck Wasser. »Was hat Lisa eigentlich gemacht, wenn sie hier war und nicht gerade ihre Schwester besucht hat?«


    »Sie hat im Garten gearbeitet und gelesen, und sie hat viel genäht. Sie glauben nicht, was drüben bei ihr so alles in den Kleiderschränken hängt …« Christine Kraus blickte Florian an. »Sie hat ihr Elternhaus sehr geliebt, immerhin ist sie hier aufgewachsen. Es stehen sogar noch die alten Möbel drin, ich habe nie ganz verstanden, warum sie die Sachen nicht irgendwann ersetzt hat. Es sind wohl die Erinnerungen, wissen Sie … meistens war sie übrigens ohne Victor hier.« Lisas Nachbarin sah aus, als ob sie noch etwas hinzufügen wollte, und Florian forderte sie auf: »Sprechen Sie weiter, es interessiert mich.«


    Sie nickte. »Ich hänge auch an meinem Haus, auch ich habe es von meinen Eltern geerbt und wollte nie woanders hin. Ich bin hier tief verwurzelt, und ich denke, Lisa ist es auch.« Sie erhob sich, nahm Kartoffeln aus einem Korb und holte ein scharfes Messer aus der Schublade, dann füllte sie eine Schale mit kaltem Wasser, stellte alles auf den Tisch und setzte sich wieder. »Sie können 100 Jahre alt werden und dennoch bleibt der Ort, an dem Sie aufgewachsen sind, immer etwas Besonderes. Es ist, als existiere ein unsichtbares Band zwischen Ihnen, das sie aneinander fesselt.«


    Florian überlegte, ob diese Feststellung auch auf ihn zutraf, und er nickte zustimmend. »Sie haben also als Kinder schon zusammen gespielt?«, hakte er nach.


    »Ja, mehr oder weniger aus der Not heraus, wir waren damals die einzigen Mädchen in der Siedlung. Es gab zwar noch ein paar Jungs, aber für die interessierten wir uns lange nicht. Und ich bin nur ein Jahr älter als sie.« Christine Kraus’ Blick wanderte zur Spitzengardine, bevor sie weitersprach. »Lisa ging aufs Gymnasium, ich besuchte die Realschule, und nachmittags trafen wir uns hin und wieder. Wenn wir unsere Hausaufgaben erledigt hatten, haben wir manchmal Indianer und Squaw gespielt.« Sie lächelte. »Lisa war der Indianer, ich war die Squaw. Sie musste schon als Kind den Ton angeben. Hüppekästchen oder Gummitwist gab es bei uns nicht. Tarzan war auch noch beliebt. Im Wäldchen hinter dem Erlenweg gab es ein Seil, das mein Vater mit dicken Knoten an einem Baum befestigt hatte, daran haben wir uns hin und her geschwungen.« Mit geschickten Händen schälte sie weiter Kartoffeln, während sie sprach. »Im Sommer sind wir mit unseren Rädern zum Baden an den See gefahren, er liegt nur zehn Minuten von hier in einem kleinen Kiefernwald. Ach, das waren schöne Tage.« Sie seufzte. »Wie lange ist es her … eine Ewigkeit. Im See haben wir auch unseren Freischwimmer gemacht.« Sie sah auf. »Der Freund meines Vaters war Bademeister, er kam an warmen Abenden aus dem Nachbarort hierher und hat uns das Schwimmen beigebracht, er hat uns sogar die Prüfung abgenommen.«


    Christine Kraus legte das Schälmesser aus der Hand, wischte sich die Hände an der Schürze ab und erhob sich, um den Deckel vom Topf zu nehmen und die Rouladen zu wenden, und kurz darauf setzte sie sich wieder. »Erzählen Sie mir mehr«, bat er.


    »Unsere Spiel- und Badeabenteuer haben ein schlagartiges Ende gefunden.«


    »Warum?« Florian runzelte die Stirn.


    »Vier Jahre, nachdem Lisas Mutter die Familie verlassen hatte, kam es am See zu einem furchtbaren Unfall, da waren die Zwillinge 15 Jahre alt.« Christine Kraus schluckte. »Danach war Lisa wie ausgewechselt. Sie sprach kaum mehr und verließ nach der Schule nur noch selten das Haus.«


    »Was ist passiert?« Florian schwirrte der Kopf.


    »Genau weiß es niemand. Sicher ist nur, dass Lisa und Sandra allein waren, als es passierte. Sandra hat im Wasser vermutlich einen Krampf erlitten, aber wer weiß schon, was wirklich geschah? Lisas Erzählung nach ist sie plötzlich untergegangen. Lisa ist ihrer Schwester, wie sie der Polizei und den Ärzten erzählt hat, hinterhergesprungen, doch als sie Sandra zu fassen bekam, war es schon zu spät. Sie hatte zu viel Wasser geschluckt und einen gravierenden Sauerstoffmangel erlitten.« Christine Kraus holte tief Luft. »Lisa hat sie ans Ufer geschleppt, Sandra war bewusstlos, und dann hat sie sich das Rad geschnappt und ist zu uns gerast, ihr Vater war nicht zu Hause, er arbeitete nachmittags ja noch. Ich sehe sie noch vor mir, wie sie mit fliegenden Haaren auf unser Grundstück kam. Sie sprang vom Rad, schmiss es auf die Erde und klingelte Sturm.« Christine Kraus machte eine Pause, bevor sie weitersprach. »Meine Mutter war in der Waschküche, ich habe in meinem Zimmer Schularbeiten gemacht. Es hat ziemlich lange gedauert, bis wir verstanden haben, was passiert war. Meine Mutter hat sofort den Arzt gerufen, doch bis der am See eintraf, war wertvolle Zeit vergangen.« Christine Kraus schluckte. »Sandra hatte keine Chance. Seit dem Unfall hat sie kaum noch klare Momente.«

  


  
    28. Kapitel


    In der Nummer 19, die nur gute fünf Minuten zu Fuß von Christine Kraus’ Heim entfernt war, roch es dumpf nach abgestandener Luft, so wie es in Häusern riecht, die nicht regelmäßig bewohnt werden. Bis auf kleinere Abweichungen war Lisas Haus baugleich mit dem von Christine Kraus. Es gab die gleiche Eingangstür aus dunklem Holz, den kleinen Flur, der als Windfang diente, und auch die schmale Treppe, die in die zwei oberen Stockwerke führte.


    Nachdem ihr Mann vom Einkaufen nach Hause gekommen war, hatte Lisas Nachbarin Florian eingeladen, zusammen mit ihnen zu Mittag zu essen, und er hatte ihr Angebot dankend angenommen. Nach dem Essen hatte sie vorgeschlagen, ihn hinüber zu begleiten. »Ich kann einen Wildfremden ja schlecht allein hineingehen lassen«, hatte sie gesagt, aber ihre Worte hatten dabei nicht unfreundlich geklungen.


    Sie führte ihn durch alle Räume. Zuerst zeigte sie ihm das Wohnzimmer, in dem sich ein Wandschrank aus Eiche, ein Sofa mit braunem Bezug und ein Esstisch aus Eiche mit zum Sofa passenden Polsterstühlen befanden. Die Einrichtung wirkte so veraltet wie gedrungen auf ihn. An den Wänden hingen beige gemusterte Tapeten.


    »Lisas Vater hatte schon alles fix und fertig eingerichtet, bevor er geheiratet hat«, erklärte Christine Kraus, und Florian wunderte sich darüber, dass die Möbel noch so gut erhalten waren. Als hätte sie seine Gedanken lesen können, erklärte die Nachbarin: »Es wurde alles geschont, und als die Kinder da waren, durften sie nicht viel toben. Das war früher ganz anders als heute … Lisa und Sandra wurden streng erzogen, wenn sie nicht gehorchten, gab es ernste Worte, manchmal auch Hausarrest.« Sie sah Florian an. »Der Vater war schlimm, ihre Mutter hätte ihnen viel mehr durchgehen lassen.«


    »Aber er hat sie doch nicht geschlagen?«


    »Nicht dass ich wüsste, aber sie durften keine Widerworte geben.«


    Florian zog den Mantel enger um sich, im Haus war es kalt. Er stellte sich Lisas Vater wie einen typischen Buchhalter vor, und vor seinem inneren Auge sah er einen geradlinigen, aber fantasielosen Mann, der alles, was er tat, genau plante. Ein Mann, der nach festen Regeln lebte, anständig, aber ohne Leidenschaft, und der bereit war, seine Regeln notfalls mit erzieherischer Härte durchzusetzen.


    »Hier lag nichts rum, es war immer aufgeräumt. Naja, von einem Buchhalter kann man nichts anderes erwarten«, sagte Christine Kraus und fügte hinzu: »Nachdem seine Frau ihn verlassen hatte, ist er immer religiöser und strenger geworden. Meine Mutter erzählte es mir, als sie noch lebte. Nach außen hat er sich nichts anmerken lassen, und über seine Frau wurde nie mehr gesprochen. Die Mädchen durften nicht einmal mehr ihren Namen erwähnen.«


    Florian strich sich über das Kinn, und Christine Kraus erklärte: »Lisa und Sandra durften nichts davon erzählen, was bei ihnen zu Hause geschah, nichts sollte an fremde Ohren dringen. Aber irgendwann hat sich Lisa mir in einer schwachen Minute halt doch einmal anvertraut.«


    Florian zog ein Taschentuch aus der Manteltasche und schnäuzte hinein. Ihn fröstelte immer stärker. So idyllisch die Badesommer hier gewesen sein mochten, so freudlos hörte sich das Leben der Familie Wagner an, nachdem die Mutter sie verlassen hatte. »Haben Lisa und ihre Schwester sehr unter ihrem Vater gelitten?«, wollte er wissen.


    »Ich glaube schon.« Christine Kraus öffnete die Terrassentür, sodass frische Luft hereinströmte. Hinter der Terrasse erstreckte sich ein länglicher Garten, auf dem Obstbäume standen. »Lisa und Sandra hatten bald keine Freundinnen mehr, aber wenigstens hatten sie einander.«


    »Der Verlust der Mutter muss schrecklich für die beiden gewesen sein.«


    »Ja.« Christine Kraus nickte. »Stellen Sie sich vor, sie durften nicht einmal weinen. Er hat es Lisa übrigens auch verboten, nachdem Sandra im See verunglückt war.«


    »Ist das Ihr Ernst?« Florian sah Lisas Hausbetreuerin mit großen Augen an. »Woher wissen Sie das?«


    »Von Lisa. Sie hat es mir selbst gesagt, es war am selben Nachmittag, an dem sie mir auch von seinen anderen Verboten erzählte. Etwa ein Jahr, nachdem das Unglück geschehen war.«


    Florian blickte hinaus in den Garten und stellte fest, dass an einem der Bäume noch Äpfel hingen. »Und Lisas Mutter? Was war sie für eine Frau?«


    »Eva Wagner?« Christine Kraus lächelte und deutete auf zwei kleinformatige Ölbilder, die im Wohnzimmer nebeneinander an der Wand hingen, und die von außen durch die Scheibe gut sichtbar waren. »Sie war völlig anders als ihr Mann, ein kreativer, spontaner Typ. Diese Bilder da hat sie gemalt.« Florian ging von der Terrasse ins Wohnzimmer zurück und betrachtete die kleinen Kunstwerke. Ihm gefielen sie gut, sie waren farbenfroh, was jedoch genau sie darstellten, konnte er nicht sagen.


    »Sie soll von Anfang an unglücklich mit ihm gewesen sein, wenn stimmt, was meine Mutter mir erzählte.«


    Florian nickte.


    »Sie hat ihren Mann wohl nie geliebt.« Christine Kraus schloss die Terrassentür und bedeutete ihm, ihr die Treppe hinauf nach oben zu folgen. »Es war eine Muss-Heirat, Sie verstehen, was ich meine?«


    »Sie ist ungewollt schwanger geworden?« Florian starrte auf die dick bestrumpften kräftigen Beine, die vor ihm die Stufen hinauf stapften.


    Über die Schulter nickte sie ihm zu. »Er war 14 Jahre älter als sie. Eva Wagner war im dritten Lehrjahr. Sie wollte Schneiderin werden, ein Talent, das Lisa von ihr geerbt hat. Dann gab es wie jedes Jahr ein Schützenfest, und da ist es passiert. Eine Abtreibung wäre damals unmöglich gewesen.«


    Sie ging ihm voran über die knarrenden Holzdielen und öffnete weit eine Tür. »Das war das Mädchenzimmer, darin haben Sandra und Lisa geschlafen. Lisa schläft bis heute darin, wenn sie hier ist, und hier näht sie auch.«


    Florians Blick wanderte über zwei Einzelbetten mit Tagesdecken aus Patchwork, jedes Bett stand an einer Längswand, zwischen den Betten am Fenster befand sich eine Schneiderpuppe. Über die Büste war blauer Stoff mit kleinen weißen Blüten drapiert, er war mit Heftnadeln provisorisch festgesteckt, und Florian dachte, dass Lisa vorgehabt haben musste, eine Bluse zu schneidern. Er trat näher an die Puppe heran, und während seine Hände über den seidigen Stoff glitten, sah er hinaus in den Obstgarten. Er mochte den Anblick der Bäume, die mit ihren kahlen Ästen geduldig den Winter erwarteten. Der Holztisch unter dem Fenster, auf dem eine nostalgisch wirkende Singer stand, drückte gegen seine Leiste. Florian löste den Blick und wandte sich der Nähmaschine zu, der türkische Schneider seiner Kindheit hatte auch eine Singer gehabt. Neben der Maschine lag ein Haufen verschiedener Stoffstücke, unifarben und grau-rot kariert, zwei Scheren sowie diverse Nadeln und verschiedene Rollen Garn.


    Hinter sich vernahm er Christine Kraus’ Stimme. »Von Kleidern kann sie gar nicht genug bekommen.«


    Florian nickte und trat näher an eines der Betten, über dem mehrere Glasrahmen mit Fotocollagen hingen, schwarz-weiß und in Farbe. Er kniff die Augen zusammen, um schärfer sehen zu können, und erkannte zwei Babys in einem Kinderwagen, den eine hübsche junge Frau schob. »Ihre Mutter?«, fragte er, ohne den Blick abzuwenden.


    »Ja«, Christine Kraus trat neben ihn. »Da sehen Sie die Zwillinge beim Lesen und dort unterm Tannenbaum, und da sind sie am See.« Ihr Zeigefinger wies auf die Fotos.


    »Und wer ist das?« Eigentlich hätte Florian gar nicht fragen müssen. Er deutete auf das Foto einer jungen Frau im Rollstuhl, dicklich und aufgedunsen. »Sandra?«


    Lisas Nachbarin seufzte. »Ja, ein paar Jahre, nachdem es zu dem Badeunfall gekommen war. Da lebte sie schon in Nottuln.«


    Florians Blick glitt über weitere Fotos, und er erkannte Lisa in jüngeren Jahren, mit ihrem dichten schwarzen Haar und dem klassischen Profil sah sie bezaubernd aus. Sie trug ein kariertes Kleid und saß mit einem Mann, vermutlich Victor, an einem kleinen Bistrotisch, im Hintergrund war die italienische Schrifttafel eines Restaurants zu sehen.


    »Das war auf ihrer Hochzeitsreise«, sagte Christine Kraus und erklärte: »In Siena, glaube ich.« Florian verspürte eine plötzliche Sehnsucht nach der Toscana, nach dem Klang der italienischen Sprache, einem starken Espresso und wärmenden Sonnenstrahlen.


    »Genau dieses Foto soll ich ihr mitbringen«, sagte er erfreut und nahm den Rahmen von der Wand. Er legte ihn aufs Bett. »Es muss aber noch mehr Fotos geben, Lisa sprach von vielen Alben, wissen Sie davon?«


    »Ja, warten Sie mal einen Moment.« Christine Kraus ging hinüber zu einem Wandschrank und öffnete weit eine Tür. Über einer Kleiderstange standen mindestens 15 Fotoalben in einem Regal. »Sie können die Dinger ja durchblättern, wenn Sie wollen, vielleicht finden Sie, was Sie suchen, ich werde derweil unten kehren.« Sie schien unschlüssig, entschied sich dann aber doch, noch etwas zu sagen, und zeigte auf die Kleider: »Sehen Sie mal, ich habe nicht zu viel versprochen, der ganze Schrank hängt voll, ach was, das ganze Haus ist voll davon. Lisa hat einen echten Tick.« Mit schwerfälligen Schritten verließ sie den Raum.


    Florian trat zum Schrank, doch bevor er die ersten Alben herausnahm, glitten seine Hände über die Bügel auf der Kleiderstange, und plötzlich kam ihm die Idee, Lisa nicht nur die gewünschten Fotos, sondern auch ein paar Kleider mitzubringen. Sie hatten zwar nicht darüber gesprochen, aber vermutlich war sie erfreut, etwas Frisches zum Anziehen zu bekommen. Ob die Sachen passten? Er schob ein paar Bügel auseinander und nahm ein grünes Kleid heraus, mit prüfendem Blick kam er zu dem Schluss, dass es genau richtig sein musste. Dann zog er ein gelbes Kleid hervor, seine leuchtende Farbe gefiel ihm. Es war ein Baumwollkleid mit großen dunklen Blumen und weitem Rock. Florian legte es neben das Grüne auf das Bett und arbeitete sich weiter Bügel für Bügel durch, doch je länger er die Kleider inspizierte, desto ratloser wurde er. Nach einer Weile setzte er sich an den Nähtisch, stützte den Kopf in beide Hände und sah lange nach draußen.


    Jedes Kleidungsstück war in zweifacher Ausfertigung vorhanden.


    Aber warum?

  


  
    29. Kapitel


    Für einen Besuch im Heim in Nottuln war es schon zu spät, nach 18 Uhr gab es für Gäste keinen Einlass mehr. Florian war daher ohne Eile auf der Bundesstraße unterwegs, er wollte die freie Zeit nutzen und sich ein wenig das Münsterland ansehen, und genoss den freien Blick auf die Landschaft. Selbst um diese Jahreszeit standen immer noch Pferde auf den Weiden, und vor großen Höfen bewegten sich Traktoren. Als er in Nottuln angekommen war, suchte er sich ein Gasthaus und fand etwas, das ungefähr seinen Vorstellungen entsprach. Nachdem er sich eine Viertelstunde aufs Bett gelegt hatte, spazierte er in Urlaubsstimmung durch den barocken Ortskern, und plötzlich spürte er, wie sehr Jana ihm fehlte. Während er auf die Kuppel der Pfarrkirche St. Martinus sah, überlegte er, was sie jetzt gerade wohl machte. Er sah auf die Kirchturmuhr. Sie hatte Feierabend und würde wahrscheinlich zu Hause sein.


    Allein? Oder kochte Ben wieder für sie?


    Gern hätte er Jana gefragt, was sie von Lisas doppelten Kleidern hielt.


    In einem Gasthaus bestellte er sich ein Gulasch und ein Glas Rotwein, und während er auf das Essen wartete, zog er den Umschlag mit den Fotos hervor, die er für Lisa ausgewählt hatte, und legte sie vor sich auf den Tisch. Lisa und Victor in Siena; Lisas nachdenklich blickende Mutter vor einer Staffelei mit einem dicken Pinsel in der Hand; Sandra in einem hellblauen Badeanzug mit baumelnden Beinen auf dem Steg am See; Lisa und Sandra strahlend Arm in Arm als Teenager im Garten vor ihrem Haus; und Lisa mit ihrer kleinen Tochter auf dem Arm. Dieses Foto hatte es ihm besonders angetan. Lisa lächelte Annie darauf so überglücklich an, dass Florian der Anblick beinahe wehtat. Sahen alle Mütter so selig aus? Er beugte sich etwas näher über die Aufnahme. Ihre Tochter war zu diesem Zeitpunkt vielleicht ein Jahr alt gewesen, das Foto musste kurz vor ihrem plötzlichen Tod gemacht worden sein. Florian schloss die Augen. Er stellte sich vor, was sie gefühlt haben musste, als sie die Tochter leblos in ihrem Bett fand. Plötzlich klingelte sein Telefon und holte ihn in die Wirklichkeit zurück.


    »Ich bin’s«, hörte er Christine Kraus am anderen Ende der Leitung sagen. »Ihre Frage hat mir keine Ruhe gelassen. Ich hoffe, dass ich Lisa vielleicht doch helfen kann.«


    Florian brauchte einen Moment, um sich zu sortieren. Ihm stockte der Atem. »Ich verstehe nicht ganz … womit helfen kann?«


    »Ich habe nochmal lange darüber nachgedacht, wann genau ich Lisa an dem besagten Wochenende gesehen habe, und jetzt bin ich mir ziemlich sicher.«


    Florian wagte kaum, etwas zu sagen. Auf einmal hatte er Angst, dass Lisas Nachbarin es sich anders überlegen und wieder auflegen könnte. »Ja?«, war das Einzige, was er herausbrachte.


    »Ich habe Lisa Montagvormittag gegen elf Uhr vor ihrem Haus gesehen. Es parkte ein dunkelblauer Wagen vor der Tür, genauso einer, wie ihn Lisa fährt, und eine Frau mit dunklen Haaren stieg aus. Ich bin sicher, dass sie es war.«


    Florian holte tief Luft. »Wirklich?«


    »Ja.«


    Florian merkte, wie sein Herz heftig zu klopfen begann. »Würden Sie das auch der Polizei so sagen?«


    Einen Moment blieb es still in der Leitung, dann antwortete sie mit kraftvoller Stimme: »Ja, das würde ich.«


    Es hätte nicht viel gefehlt und Florian hätte vor Freude einen Luftsprung gemacht.


    


    


    

  


  
    30. Kapitel


    Das Heim bestand aus mehreren Gebäudekomplexen, sie waren großzügig über eine Grünanlage verteilt, aus roten Backsteinen errichtet und nicht höher als zwei Stockwerke, und vor vielen Fenstern befanden sich Balkone. Florian fühlte sich sofort wohl auf dem Gelände, es schien eine gute Atmosphäre zu herrschen. Es gab viele alte Bäume und ausladende Büsche, und auf dem Weg zum Haupthaus passierte er einen Pferdestall, neben dem sich eine überdachte Führanlage befand. Einem Impuls folgend, trat Florian neugierig näher. Sein Blick fiel auf drei Ponys, die von Betreuern im Kreis geführt wurden. Auf den Rücken der Tiere hingen jugendliche Behinderte, sie krallten sich an den Mähnen der Pferde fest und strahlten über das ganze Gesicht. Als sie Florian entdeckten, lachten sie und lallten, ein behindertes Mädchen versuchte, ihm zuzuwinken, wäre dabei jedoch beinahe vom Pferd gerutscht. Florian winkte zurück.


    »Zum Haupthaus?«, wandte er sich fragend an eine der Betreuerinnen.


    »Hinter der Biegung rechts«, lautete die Antwort. »Wenn Sie den Weg nicht verlassen, können Sie es gar nicht verfehlen.«


    Nach wenigen Minuten stand er in einer hell möblierten Eingangshalle mit großen Glasscheiben, durch die die Sonne schien. Da er sich am Vortag telefonisch angemeldet hatte, führte ihn eine junge Pflegerin direkt zu Lisas Schwester. Florian folgte ihrem wehenden weißen Kittel durch einen langen Gang, an den Wänden bemerkte er bunte, offenbar von den Bewohnern selbst gemalte Bilder. Er fühlte sich beschwingt an diesem Morgen, der Anruf von Christine Kraus wirkte nach. Ob sie Rössner schon informiert hatte?


    Sandra war nicht schön. Im Aufenthaltsraum saß sie im Rollstuhl allein vor einem Holztisch, den Kopf schräg auf die Schulter gelegt, die Augen gen Decke verdreht. Anders als Lisas Haar war ihres schlohweiß, es fiel ihr glatt bis auf die Schultern. Sie trug einen rosafarbenen Pullover, dazu eine Schlabberhose und an den Füßen Turnschuhe mit Klettverschluss. Florian erschrak darüber, wie unförmig sie war. Davon, dass sie und Lisa eineiige Zwillinge waren, war nichts zu erkennen.


    Sandra Wagner stierte jetzt auf ein Bilderbuch, das sich vor ihr auf einer Art Notenständer auf dem Tisch befand.


    »Was haben wir denn da?«, fragte die Pflegerin mit säuselnder Stimme beim Nähertreten. »Ein Fachwerkhaus mit Blumengarten?« Sie strich Sandra über die Schulter: »Nicht wahr, Sandra, Bilder anschauen macht Ihnen Spaß?« Sie blätterte die Seite um, und jetzt sahen sie einen Golden Retriever, der auf einem Knochen kaute.


    Lisas Schwester lachte, und während ihre Hände spastisch zuckten und sie sich vor Freude auf dem Stuhl wand, blickte sie zu Florian und fragte: »Mannnn?«


    Florian schluckte, ein beklemmendes Gefühl hatte ihn plötzlich ergriffen. Ihr Zustand war schockierend. Er lächelte unsicher und nannte seinen Namen.


    Das Leben war ungerecht. Warum standen manche Menschen zeit ihres Lebens auf der Sonnenseite, während andere ein großes Unglück ereilte? Wenige Minuten ohne Sauerstoff hatten genügt, um aus dem einst hübschen jungen Mädchen ein geistiges und körperliches Wrack zu machen. Florian holte tief Luft. Ob sie ihre Behinderung realisierte?


    Niemand wusste, wie viel sie von dem mitbekam, was um sie herum passierte oder gesprochen wurde, doch wenn stimmte, was die Pflegerin ihm gesagt hatte, gab es hellere und weniger helle Momente. Schön wäre, wenn sie heute einen ihrer guten Tage hätte. Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und schnäuzte sich.


    »Herr Halstaff ist ein Freund Ihrer Schwester«, wandte sich die Pflegerin an Sandra. »Er hat Ihnen etwas mitgebracht.«


    »Sie können ruhig Florian zu mir sagen«, warf er ein und lächelte.


    Die Pflegerin zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und bedeutete ihm, sich zu setzen. Etwas umständlich angelte er aus einer Plastiktüte, die er die ganze Zeit in der Hand gehabt hatte, eine Tafel Schokolade und einen Blumentopf mit einer Christrose hervor und platzierte die Sachen vor der Behinderten auf dem Tisch. »Mögen Sie Blumen und Süßigkeiten?«, fragte er und wunderte sich über seine auf einmal belegte Stimme.


    Die Pflegerin sah ihn an. »Sie liebt Schokolade und Blumen. Etwas Besseres hätten Sie ihr nicht mitbringen können, aber geben Sie ihr bitte nicht zu viel davon, von Schokolade bekommt sie Verstopfung.« Mit kurzem prüfendem Blick begutachtete sie Lisas Schwester, dann nickte sie, so als ob das, was sie gesehen hatte, sie zufriedenstellte, und sagte zu Florian: »Dann werde ich Sie mal allein lassen, wenn irgendetwas ist, wenden Sie sich an Schwester Manuela, sie sitzt dort hinten.« Er folgte ihrem Fingerzeig und sah hinter einer Art Theke eine resolut wirkende Mittvierzigerin sitzen, die gerade telefonierte. Die junge Pflegerin, die ihn begleitet hatte, gab ihm die Hand, lächelte ihm aufmunternd zu und verschwand.


    Allein mit Sandra wusste er nicht, was er tun oder sagen sollte. Sie bewegte sich unruhig auf ihrem Stuhl hin und her und lallte Dinge, die er nicht verstand. Schließlich begriff er, dass sie die Schokolade haben wollte. Er öffnete das Papier, brach ein Stück ab und reichte es ihr, aber als sie es endlich zu fassen bekam, fiel es ihr wieder aus der Hand. Florian beugte sich vor und schob es ihr langsam in den Mund. Sandra begann mit weit geöffneten Lippen zu kauen, und er blickte in eine schleimige braune Masse. Instinktiv wandte er sich ab, sein Blick glitt durch den Raum. Die meisten Tische waren unbesetzt, im hinteren Teil des Raums saßen drei ältere Menschen. Sie sahen ins Leere, keiner sagte etwas.


    »Nnoch einss«, forderte Sandra.


    Florian gab ihr ein zweites Stück, das sie wieder mit geöffnetem Mund vertilgte. Als sie fertig war, starrte sie ihn einfach nur an, und Florian war mulmig zumute, er wusste nicht, wie er reagieren sollte.


    Plötzlich stieß sie hervor: »Lisa!«


    »Lisa kann heute nicht kommen, aber bald ist sie wieder hier«, erklärte er mit sanfter Stimme. An Sandras Mundwinkeln hingen bräunliche Speichelfäden. Florian erhob sich, zog ein Taschentuch hervor und wischte ihr den Mund ab, und bevor er sich wieder setzte, legte er eine Hand auf ihren Arm. Er fühlte sich seltsam einsam an.


    »Mmmmm … meine Schwester …«, presste sie hervor.


    Er nickte. »Lisa kommt Sie bald wieder besuchen«, wiederholte er. »Sie hat mir gesagt, dass ich Sie grüßen soll.«


    Sandra starrte ihn an.


    »Verstehen Sie das? Ich soll Sie von Ihrer Schwester grüßen.«


    »Jaaa …« Ihre Stimme hörte sich nach einem Meckern an, aber immerhin etwas, sie hatte verstanden. Florian überlegte, was er noch tun oder sagen könnte, allzu lange würde er es hier nicht aushalten. Die Hoffnung, etwas von ihr über Lisa zu erfahren, hatte sich schon beim ersten Anblick in Luft aufgelöst. Er lächelte ihr hilflos zu, doch dann fiel ihm ein, dass auf dem Tisch ein Bilderbuch lag, und als wäre das Buch ein Rettungsanker, blätterte er eine Seite um. Das nächste Bild zeigte eine Parkbank mit einem Paar, das sich an den Händen hielt.


    »Sie mögen sich«, erklärte Florian, und im selben Moment ärgerte er sich über seine Einfallslosigkeit. »Vielleicht lieben sich die beiden auch«, fügte er hinzu.


    Sandra starrte ihn an. »Lisa«, wiederholte sie.


    »Lisa kommt bald«, beschwichtigte Florian.


    Sandra begann, auf ihrem Stuhl hin und her zu rutschen, und Florian spürte, dass er nervös wurde.


    »Lisa!«, begann sie plötzlich zu schreien. »Liiisaa!«


    Auch das noch, ratlos sah er sich um. Schwester Manuela war nicht an ihrem Platz.


    »Liiiiiisaaa!«


    »Ich weiß, Sie haben Lisa sehr lieb«, sagte er beschwichtigend und blätterte erneut eine Seite um. Vielleicht gelang es ihm, sie irgendwie abzulenken. »Gucken Sie mal … da!« Kinder beim Schlittschuhlaufen auf einem See waren jetzt auf dem Bild zu sehen. »Ist Schlittschuhlaufen nicht schön?«


    Sandra starrte ihn an.


    Florian strich beruhigend über ihren Arm. »Ich verspreche Ihnen, Lisa ist bald wieder bei Ihnen. Sind Sie früher mit ihr zusammen auf dem See hinterm Haus auch Schlittschuh gefahren?«


    Sandra streckte erneut fordernd die Hand nach der Schokolade aus. Florian war unschlüssig, ob er ihr noch mehr geben sollte, aber da er kein weiteres Gebrüll riskieren wollte, schob er ihr rasch ein Stück in den Mund. Er sah sich um. Schwester Manuela war noch nicht zurück. Konnte er Sandra einfach sich selbst überlassen? Irgendetwas hinderte ihn daran, zu gehen.


    Plötzlich fielen ihm die Fotos ein. Er fasste in die Innentasche seines Trenchcoats, und tatsächlich, da waren sie, er hatte den Umschlag eingesteckt. Schnell nahm er zwei Aufnahmen heraus.


    »Schauen Sie mal.« Florian legte das Foto von Sandra auf dem Badesteg auf den Tisch. Sie begann, sich zu winden.


    »Und hier sind Sie und Lisa«, sagte er schnell. »Da waren Sie beide noch ganz jung …« Er hielt ihr die Aufnahme, die sie in schwesterlicher Umarmung mit Lisa vor dem Elternhaus in Münster zeigte, dicht vor das Gesicht.


    Sandra wich zurück, verdrehte die Augen, und völlig unerwartet begann sie zu schreien, dann schlug sie ihm das Foto mit einer einzigen Armbewegung aus der Hand.

  


  
    31. Kapitel


    Wenige Stunden, nachdem Florian das Heim in Nottuln verlassen hatte, rief Jana an. Er saß im Auto und war auf der Rückfahrt nach Köln, die Freisprechanlage hatte er schon bei der Abfahrt eingeschaltet.


    »Schön, dass du dich meldest«, sagte er und fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Du fehlst mir.«


    Sie lachte geschmeichelt. »So schnell? Wir könnten am Wochenende mal wieder in die Eifel fahren«, schlug sie vor. »Wir laufen um die Ahrschleife und kehren anschließend im Kloster Marienthal ein, wie findest du das?«


    Florian überlegte einen Moment. Er hatte vor, Lisa am Wochenende in der JVA zu besuchen, falls sie dann überhaupt noch dort war.


    »Mal sehen, wie sich das Wetter entwickelt«, antwortete er ausweichend. »Es soll regnen.«


    »Dann bleiben wir eben hier in der Stadt und gehen ins Museum.«


    »Was ist mit heute Abend?«, fragte er. »Es würde mir besser passen.«


    »Du willst am Wochenende schon wieder diese Lehrerin treffen«, sagte sie resigniert.


    »Ja, kannst du das nicht verstehen?«


    »Es fällt mir schwer.«


    »Außerdem habe ich Samstagnachmittag einen Termin bei den Freimaurern, ein allgemeines Pressegespräch. Inzwischen gehen sie mit der Öffentlichkeit bewusster um.«


    Jana überlegte einen Moment, dann sagte sie: »Also gut. Wo treffen wir uns?«


    »Ich hole ich dich von der Arbeit ab.«


    »Und dann?«


    »Wir gehen eine Kleinigkeit essen. Außerdem gibt es einen Grund, miteinander anzustoßen.«


    Ihre Reaktion ließ auf sich warten, sie reagierte spürbar distanziert. »Worauf?«


    »Es gibt eine neue Entwicklung, Lisa Spangenberg hat jetzt eine Entlastungszeugin. Es ist ihre Hausbetreuerin in Münster, Christine Kraus.«


    »Wow.«


    »Freust du dich nicht?« Florian runzelte die Stirn. Er hatte mehr Anteilnahme erwartet.


    »Doch. Hast du das initiiert?«


    »Initiiert? Wie kommst du auf die Idee?« Er schüttelte verärgert den Kopf. »Eventuell habe ich dazu beigetragen, dass die Frau noch einmal genau nachgedacht und sich dann erinnert hat, mehr aber auch nicht. Christine Kraus ist sich inzwischen sicher, dass sie Lisa an jenem Montag gegen elf Uhr vor ihrem Haus in Münster gesehen hat. Damit hat sie gute Chancen, aus der U-Haft entlassen zu werden.«


    In der Leitung blieb es still.


    »Bist du noch dran?«, vergewisserte er sich.


    »Ja. Wer lügt?«


    »Ich gehe davon aus, dass es Grünental und sein Apothekerfreund sind, die nicht die Wahrheit sagen.«


    »Aber wieso fällt es dieser Christine Kraus auf wundersame Weise plötzlich ein, dass sie Lisa am Montagvormittag gesehen hat? Warum hat sie es nicht von Anfang gesagt?«


    »Sie war sich eben nicht ganz sicher, und jetzt ist sie es.«


    Jana lachte kurz auf. »Das glaubst du ihr?«


    »Warum denn nicht?« Ihre Skepsis begann ihn zu ärgern. Wieso freute sie sich nicht mit?


    »Mir kommt die Sache seltsam vor.«


    Florian holte tief Luft und sah aus dem Wagenfenster, eine Ackerlandschaft zog vorbei, am Himmel bemerkte er einen Schwarm Zugvögel, sie waren spät dran. Das drückende Gefühl in seiner Magengegend wurde stärker, aber er versuchte es zu ignorieren und sagte: »Ich warte dann um 18 Uhr vorm Büro auf dich, einverstanden?«


    »Gut.«


    Er versprach noch, einen Tisch zu reservieren, dann legten sie mit einem kurzen Tschüss auf.


    Florian biss sich auf die Lippen. Jana hatte nicht ganz unrecht, etwas merkwürdig war Christine Kraus’ plötzliches Erinnerungsvermögen durchaus, aber ein Grund zur Freude war es allemal. Er würde sich nicht die gute Laune verderben lassen.


    Rössner würde die Aussage der Hausbetreuerin überprüfen, so viel stand fest, und das Wissen darum war Beruhigung genug.


    Während Florian mit 120 km/h gemächlich auf der rechten Spur fuhr, ließ er noch einmal die Szene mit Sandras Schreikrampf vor seinem inneren Auge Revue passieren. Lisas Schwester war außer sich und nicht zu beruhigen gewesen, er hatte hilflos vor ihr gestanden und einfach nur noch zugesehen, nachdem sie auf seine Worte in keiner Weise reagiert hatte. Schließlich waren zwei Pfleger von irgendwoher herbeigeeilt und hatten ihn aus der misslichen Lage befreit. Es war grotesk gewesen. Rudernde Arme, weiße Kittel, Spritzen. Auch das Bild der drei Alten, die aus dem hinteren Teil des Aufenthaltsraums herbeigeschlurft kamen und Sandra mit offenen Mündern begafften, hatte sich ihm eingeprägt. Ihre faltigen Gesichter, die zahnlosen Münder und ihre alten Kleider, die um die vertrockneten gebeugten Körper schlabberten. Als die Pfleger ihm zu verstehen gegeben hatten, dass es besser wäre, zu gehen, war er sehr erleichtert gewesen. Sandras Geschrei hallte noch immer in seinen Ohren nach.


    Er hatte noch einmal mit der jungen Pflegerin gesprochen und sie danach gefragt, wann sie Lisa das letzte Mal gesehen hatte. Die junge Frau hatte an dem Wochenende, bevor Victor starb, Dienst gehabt. Sie hatte sie erst am Montag kurz nach 17 Uhr gesehen, aber das musste ja nichts heißen.


    Es war in erster Linie Rössners Problem.


    


    


    

  


  
    32. Kapitel


    Lisa lag auf der dünnen Schaumstoffmatratze und starrte an die Decke. Wie lange noch? Wie lange noch sollte sie in dieser schäbigen Zelle der Dinge harren, die da kommen mochten, und was würde die Zukunft ihr bringen? Wartete eine jahrelange Haftstrafe auf sie, oder hatte das Schicksal ein Einsehen und wendete alles zum Guten?


    Sie drehte den Kopf zur Wand. Eine feuchte Kälte kroch aus dem Mauerwerk, und der dumpfe Geruch beleidigte ihre Nase. Müde schloss sie die Augen. In den letzten Nächten hatte sie nur wenig geschlafen. Immer wieder war sie wach geworden und hatte aus dem Fenster in einen blassen Mond gestarrt, dann hatte sie an Victor, Annie und ihre Eltern gedacht und daran, dass sie alle verloren hatte. Die Menschen, die ihr am liebsten waren und die ihr am nächsten gestanden hatten, gab es nicht mehr. Sie existierten nur noch in der Erinnerung, es gab nur noch Bilder von ihnen. Ängstlich erwartete Lisa den Moment, wenn sie sich verzerrten und sich, wie auch ihre verwesenden Körper, endgültig in Nichts auflösten.


    Vielleicht ließ sie Victor einfach verbrennen.


    Zwei Menschen gab es noch, der ihr wichtig waren, von denen sie sagen würde, dass sie sie liebte, und diese Menschen waren Sandra und Vera. Die Freundin aber war offensichtlich immer noch nicht von der Kreuzfahrt zurückgekehrt, wann würde sie endlich zu ihr kommen?


    Lisa stockte der Atem. Vielleicht wollte sie auch nichts mehr von ihr wissen. Es war völlig unklar, wie sie reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass Lisa beschuldigt wurde, Victor umgebracht zu haben.


    Würde Vera sich von ihr abwenden? Würde sie die einzige Freundin, die sie hatte, auch noch verlieren?


    Nein, das durfte nicht sein, diese Vorstellung war schlimmer als alles, was sie ertragen konnte.


    Würde Vera ihr eine Stütze sein?


    Victors Schwester hatte sich nicht bei ihr gemeldet, seit sie in Haft war, und all die anderen, zu denen sie in den letzten Jahren noch Kontakt pflegte, bedeuteten ihr nicht mehr viel. Lisa schnäuzte sich. Es war richtig gewesen, sich von ihnen zu lösen. Nur Vera durfte sie nicht verlieren.


    In gekrümmter Haltung lag Lisa auf der Matratze wie ein Embryo, die Hände krampfhaft vor ihren Bauch gepresst, und plötzlich kamen ihr ein paar Zeilen von Homer in den Sinn: Ruhiger Schlummer, sobald er die Augen umschattet, tilgt aus dem Herzen alles – Gutes und Böses.


    Wie schön wäre es, nur noch das Gute zu spüren oder nicht einmal mehr das. Lisa begann zu beten, sie erflehte den Schlaf und die Gnade warmer Ruhe, nicht diese eisige Starre, die sie auch jetzt wieder zu überfallen drohte. Sie bat um Vergessen, für immer. Nie wieder wollte sie sich in diesem Moment zurück nach dem Leben sehnen. Sterben hatte etwas Gutes, Sterben war eine Option.


    Sandra tauchte vor ihrem inneren Auge auf, und der Gedanke an ihre Schwester bewirkte, dass sie sich langsam aufrichtete.


    Sandra brauchte sie. Wenn sie hier nicht raus kam, gab es niemand, der sich um sie kümmern würde.


    Lisa holte tief Luft, sie hatte keine andere Wahl, sie musste weiterkämpfen. Ihr Anwalt war einer der besten Strafverteidiger Kölns, aber sie musste ihm auch in die Hände spielen, ebenso wie Florian Halstaff.


    Der Zeitpunkt, die Rüstung auszuziehen, war noch nicht gekommen.


    Auf dem Flur ertönten metallisches Rasseln und die Stimme des Schließers, kurz darauf vernahm sie die Stimmen von Frauen, sie klangen nah, und dann drehte sich der Schlüssel zu ihrer Zellentür.


    »Sie können für eine Stunde raus!« Kaum hatte er es gesagt, war der Schließer auch schon wieder verschwunden.


    Lisa blieb auf ihrer Matratze sitzen. Wozu sollte sie mit anderen Frauen sprechen, und worüber sollte sie mit ihnen reden?


    Ihre Körpertemperatur schien zu sinken, Füße und Hände wurden kalt, sie konnte kaum noch die Lider bewegen. Lisa presste die Lippen zusammen und versuchte mit fast übermenschlicher Anstrengung, auf der Matratze weiter nach vorn zu rutschen. Es gelang ihr nur mühsam, aber immerhin, es ging. Jeder Knochen schmerzte.


    Der JVA-Angestellte, der das Essen brachte, hätte ihr längst Medikamente mitbringen sollen. Warum bekam sie die nicht?


    Sie betrachtete ihre langen dünnen Beine, die sich unter dem blauen Samtrock abzeichneten. Früher einmal waren sie fest und kräftig gewesen.


    Lisa rutschte ein weiteres Stück vor. Es war wichtig, mit anderen zu reden, auch wenn es Fremde waren, sonst drehte sie bald durch.


    Sie fragte sich, wann Florian wiederkommen würde, vor zwei Tagen war er das letzte Mal bei ihr zu Besuch gewesen. Er tat ihr gut, und er wollte ihr helfen. Sie lächelte.


    Wenn sie hier raus kommen sollte, würde sie sich für all das, was er für sie getan hatte und auch noch tun würde, bedanken. Sie würde für ihn kochen und ihm vielleicht etwas nähen, er schien einen neuen Mantel gebrauchen zu können.


    Ein warmes Gefühl durchströmte sie. Wenn er bei ihr war, ging es ihr gut, die Gespräche mit ihm halfen ihr. Es war, als fließe in ihren Adern dasselbe Blut.


    Lisa rutschte vom Bett in ihre Slipper, und nachdem sie einen Moment stillgestanden und ihren Kreislauf stabilisiert hatte, trat sie auf den Flur hinaus. Einige Frauen standen zusammen in Grüppchen auf dem Gang, andere sah sie in ihrer Zelle sitzen. Eine Rothaarige und eine Schwarzhaarige betrachteten sie mit unverhohlener Neugier, und die Schwarzhaarige fragte mit einem breiten Lachen: »Na Oma, was hast du verbrochen?«


    Lisa überlegte, wie sie auf diese Ungehörigkeit reagieren sollte. »Ich habe meinen Mann umgebracht, zumindest wird mir das vorgeworfen, aber weder bin ich eine Oma noch habe ich Ihnen erlaubt, mich zu duzen.«


    Jetzt lachte auch die Rothaarige: »Das ist hier so üblich, du wirst dich daran gewöhnen müssen.«


    »Vielleicht auch nicht.« Lisa drehte sich um, es schien ihr angebracht, in ihre Zelle zurückzukehren.


    »Wie hast du ihn denn gekillt?«, hörte sie die Rothaarige hinter ihrem Rücken fragen.


    Lisa drehte sich um. »Geht Sie das etwas an?«


    »Hat er dich geschlagen?«


    Auf dem hinteren Teil des Gangs wurde es laut, irgendwo in einer Zelle schien es einen Tumult zu geben. Wie die anderen Frauen auf dem Gang hielt sie den Atem an und horchte.


    »Was ist da los?«, fragte sie.


    »Halt’s Maul«, antwortete die Schwarzhaarige mit den schräg stehenden Augen. Zur Untermalung ihrer Worte vollführte sie eine brüske Armbewegung.


    »Da hat jemand Angst«, sagte Lisa.


    »Halt’s Maul, habe ich gesagt«, wies die Schwarzhaarige sie erneut zurecht.


    Lisa verstummte. Sie beobachtete, wie die Frau aufreizend langsam zum hinteren Teil des Gangs schlenderte, dorthin, von wo die Geräusche kamen. Sie verschwand in einer Zelle, und kurz darauf schrie in der Zelle jemand laut auf. Lisa sah sich panisch um. Wo waren die JVA-Angestellten? Hörten sie nichts?


    »Es ist mal wieder Zeit für eine Abreibung, sie hat es verdient«, sagte die Rothaarige neben ihr.


    Lisa strich mit beiden Händen über den samtenen Rock, um sich zu beruhigen. »Was meinen Sie damit?«


    »Marie ist Abschaum.«


    Die Lehrerin sah sie verständnislos an.


    »… ’ne Kindsmörderin. So eine muss für ihre Tat büßen, da sorgen wir schon für.«


    Lisa spürte, dass der Kloß in ihrem Hals immer dicker wurde, sie glaubte, gleich nicht mehr schlucken zu können, und fühlte sich plötzlich ganz schwach. Kraftlos lehnte sie sich gegen die Wand. Jetzt herrschte tiefe Stille, alle hielten den Atem an.


    Nach ein paar Minuten bewegte die Rothaarige ihren Kopf und wies mit dem Arm auf den hinteren Teil des Gangs. »Hülya ist fertig.«


    Die Schwarzhaarige grinste über das ganze Gesicht.

  


  
    33. Kapitel


    Florian und Jana saßen auf zebragestreiften Barhockern an der langen Holztheke des Rosebud, einer Cocktailbar in der Nähe des Zülpicher Platzes, in der es Florians Meinung nach die besten Strawberry Margheritas in ganz Köln gab und die um diese Zeit gut besucht war. Rötliches Licht fiel von der Decke und verbreitete eine anheimelnde Atmosphäre, sie schlürften ihre Drinks und sahen einer Kellnerin dabei zu, wie sie kleine Glasschälchen mit Nüssen füllte. Florian fühlte sich wohl, die Cocktails waren gut, die Bedienung nett und die Gäste, die hierherkamen, angenehm entspannt.


    Er beobachtete, wie Jana die geeiste Fruchtmasse durch den Strohhalm sog, und ihre kindliche Freude amüsierte ihn. Vielleicht würde er ihr demnächst eine Cocktailausstattung schenken.


    Er hatte sie vom Büro abgeholt und kurz mit Regine über die Entlastungszeugin gesprochen. Er hatte ihr erzählt, dass er ab sofort noch tiefer in die Sache mit dem belasteten Baugrundstück einsteigen wollte, und seine Chefin hatte ihm aufmerksam zugehört. »Wenn du beweisen kannst, dass Rössner nachlässig ermittelt und eine alte Frau Opfer diverser Verstrickungen im Kölner Klüngel ist, wird Barrick die Sendung sofort haben wollen«, hatte sie gesagt und Florian bei seinen weiteren Recherchen viel Glück gewünscht. Anschließend waren er und Jana in die Südstadt gefahren, wo sie Unmengen von Rievkooche gegessen hatten, und da der Abend noch jung war, hatten sie entschieden, ins Rosebud zu fahren.


    »Ich habe mich übrigens noch mal im Polizeicomputer umgesehen«, sagte Jana.


    »Und?«


    »Die Spuren auf der Auflaufform wurden mit haushaltsüblichem Brennspiritus beseitigt. Fingerabdrücke bestehen beinahe nur aus Fett, damit kannst du sie prima entfernen. Die zugehörige Spiritusflasche wurde nicht sichergestellt.«


    Florian nickte.


    »Außerdem sind inzwischen auch die letzten Spuren identifiziert. Die Fingerabdrücke auf dem Schrank und an den Fenstern sind eindeutig der Studentin Britta Carlson zuzuordnen. Sie hat für das gesamte Wochenende bis einschließlich Mitte der Woche ein Alibi, das nicht anzweifelbar ist. Sie war in diesen Tagen definitiv nicht in der Laube.«


    »Danke. Weißt du auch etwas über die Spurensicherung in Lisas PKW?«


    »Ja. Sie haben definitiv keine Pilzreste, keine Spiritusflasche, keine Mülltüten oder Ähnliches gefunden, es gibt also nach wie vor keine brauchbaren Spuren, die als Indiz für Lisas Unschuld gewertet werden könnten. In der Liste führen sie zwar noch zwei Eichenblätter und minimale Reste von Erde auf, aber erhellende Erkenntnisse haben die KTUler dazu noch nicht.«


    Florian nahm erleichtert einen Schluck von seiner Margherita.


    »Ich muss die ganze Zeit an die doppelten Kleider denken«, sagte Jana, den Strohhalm zwischen den Zähnen.


    Florian zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat Lisa Schuldgefühle und deswegen alles auch zusätzlich für ihre Schwester genäht.«


    »Wieso sollte sie Schuldgefühle haben?«


    »Ihr geht es gut, aber ihrer Schwester nicht, und vielleicht gibt sie sich die Schuld an dem, was geschah. Möglicherweise fühlt sie sich für Sandras Zustand verantwortlich. Um den Schmerz zu kompensieren, schließt sie die Augen vor der Wirklichkeit und verhält sich so, als wäre ihre Schwester völlig normal. Auf diese Weise vermeidet sie emotionalen Stress. Sie gaukelt sich vor, eine gesunde Zwillingsschwester zu haben, nicht zuletzt, weil ihr das bei der Bewältigung ihres eigenen Lebens hilft. Da sie Sandra liebt, macht sie ihr Geschenke, die sie nie bekommt. Das sind die Kleider. Vielleicht will sie mit ihnen gutmachen, dass es ihr besser geht als ihrer Schwester.«


    »Sie könnte ihr auch etwas anderes schenken. Warum ausgerechnet die gleichen Kleider?«


    Florian griff nach dem Cocktailglas. »Die beiden sind Zwillinge, und dass Zwillinge das Gleiche tragen, war früher ganz normal, das war schon in Lisas und Sandras Kindheit so. Ich habe Fotos gesehen, sie hatten immer die gleichen Kleider an. Lisa hat sich vermutlich von klein auf stark mit Sandra identifiziert. Bis zu dem Unglück waren die Schwestern unzertrennlich, das sagt zumindest ihre Nachbarin.«


    Jana stocherte versonnen mit dem Strohhalm in ihrem Cocktail.


    »Ich habe mit meiner Therapeutin darüber gesprochen«, erklärte Florian, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. Er dachte an das Telefonat, das er gleich nach seiner Rückkehr mit ihr geführt hatte. Zum einen war es an der Zeit gewesen, einen Termin für sich zu vereinbaren, zum anderen war es ihm wichtig gewesen, ihr von Lisa zu erzählen und um ihre Meinung zu bitten.


    »Interessiert es dich, was sie zum Thema Schuldgefühle gesagt hat?«


    Jana nickte.


    »Sie hält es für vorstellbar, dass Lisa sich einredet, das Unglück wäre nicht passiert, wenn sie besser auf ihre Schwester aufgepasst hätte. Möglicherweise macht sie sich schwere Vorwürfe, Sandra nicht rechtzeitig genug aus dem Wasser gezogen und nicht schnell genug den Arzt alarmiert zu haben. Wenn dem Hirn Sauerstoff fehlt, geht es um Minuten, ja Sekunden.«


    »Ich weiß«, Jana seufzte. »Es ist schrecklich, was Sandra passiert ist, und nicht nur sie, sondern auch Lisa tun mir leid. Ein solches Unglück mitzuerleben, muss traumatisch sein. Vielleicht könnte Lisa psychologische Hilfe gebrauchen.«


    Florian überlegte einen Moment. »Dafür ist es wohl zu spät. Inzwischen sind Jahrzehnte vergangen, ich glaube nicht, dass eine Therapie jetzt noch irgendetwas bewirken kann. Lisa ist nicht mehr die Jüngste, sie hat sich auf ihre Weise mit den Geschehnissen von damals arrangiert, warum sollte sie alles noch einmal neu aufwühlen?«


    »Du hast recht, und die Kleider tun niemand weh, aber …« Jana lächelte: »Sie passen Sandra doch überhaupt nicht, wie du sagst.«


    »Ich schätze, Lisa verschließt die Augen davor, wie sie wirklich ist. Sie malt sich ein Bild von ihrer Schwester, das ihr gleicht. Sandra hat in ihrem Kopf die gleiche Figur, und wahrscheinlich verdrängt sie auch ihre geistige Behinderung. Möchtest du noch eine Margherita?«


    Jana nickte, und Florian bestellte noch zwei weitere Cocktails. »Seit ich in Münster und Nottuln war, begreife ich wenigstens, warum Lisa im Knast nicht mit mir über Sandra reden wollte«, sagte er und fügte erklärend hinzu: »Ihre Schwester ist ihr wunder Punkt, niemand darf daran rühren.«


    Die Barkeeperin stellte die Getränke auf die Theke, und Jana schlug ein Bein über das andere. Der Rock, den sie trug, rutschte ein Stück höher und gab ein Stück ihres grün bestrumpften Oberschenkels frei. Florian mochte ihre Beine. »Du hättest das Zimmer in Münster sehen sollen, in dem sie die Kleider näht, es ist das Zimmer, das die Schwestern jahrelang geteilt haben, es stehen sogar noch die alten Betten drin.«


    »Sie kann nicht loslassen«, sagte Jana.


    »Das wird es sein.« Florian betrachtete die unzähligen bunt gefüllten Flaschen, die auf den Regalen hinter der Theke standen, so intensiv, als würden sie statt der Flüssigkeiten Antworten auf alle wichtigen Fragen des Lebens enthalten. »Eines ist sicher«, sagte er irgendwann.


    »Ja?«


    »Lisa scheint Sandra abgöttisch zu lieben.«

  


  
    34. Kapitel


    Florian dachte, dass Liebe alles im Leben war. Nichts war existenzieller als sie, und er hoffte, dass er ihrer nie überdrüssig wurde.


    Lisa hatte irgendwann einmal Homer zitiert: Alles wird man satt, des Schlafes sogar und der Liebe. Er fragte sich, welche tiefe Enttäuschung der Dichter erlebt haben musste, um zu diesem Schluss zu gelangen. Wenn einem die Liebe abhandenkam und an ihre Stelle tiefe Enttäuschung trat, welche Bedeutung hatte es für die restlichen Jahre, die noch vor einem lagen? War das Leben verwirkt, oder schützte einen die Erinnerung, um sich nicht in Kummer zu vergraben?


    Sie verließen die Cocktailbar erst nach Mitternacht, und als sie im Flur zwischen beiden Wohnungstüren standen, nahm er sie in den Arm und küsste sie. In diesem Moment registrierte er ihr Lauschen. Drüben blieb es still, kein Laut drang aus ihrer Wohnung.


    Ben schien entweder schon zu schlafen oder nicht da zu sein.


    Florian kochte Espresso, und als er damit in sein Wohnzimmer kam, hatte Jana sich bereits in eine Ecke der Couch gekuschelt, ihre Beine waren unter einer Wolldecke verschwunden.


    »Lust auf eine Winterpraline?« Seit Jahren bestellte er die Spezialität, die nur von Oktober bis Dezember erhältlich war und mit frisch geernteten Walnüssen zubereitet wurde, bei einem Chocolatier in Brügge.


    »Gern.« Während sie vorsichtig ein kleines Stückchen abbiss, nahm Jana den Gesprächsfaden aus der Cocktailbar noch einmal auf: »Ich glaube auch, dass Lisa ihre Schwester leidenschaftlich liebt, jedenfalls lässt sie sich ihre Unterbringung einiges kosten. Sie legt monatlich zum gängigen Pflegesatz etwa noch 3.500 Euro drauf.«


    Florian zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Woher weißt du das?«


    »Woher wohl?« Sie grinste. »Ich hatte es dir nur noch nicht erzählt.«


    Florian strich sich über das Kinn, das sich wieder einmal stoppelig anfühlte.


    Ich liebe dich, dachte er. Ich liebe deinen Mut und deine Unvernunft.


    »Willst du wissen, was Lisa Spangenberg dem Kriminalkommissar zum Koffer mit dem Geld in ihrem Auto gesagt hat?«


    Florian nickte.


    »Sie sagt, sie habe damit das Heim für drei Monate im Voraus zahlen wollen. So etwas hat sie in der Vergangenheit jedoch noch nie gemacht, sie hat immer überwiesen.«


    »Was ist mit dem Schmuck?«


    »Er besitzt einen Schätzwert von ungefähr 20.000 Euro«, erklärte Jana. »Angeblich wollte sie ihn im Tresor ihres Elternhauses deponieren ebenso wie den Rest des Geldes.«


    Florian überlegte einen Moment. »Es soll Menschen geben, die ihr Geld unter ihre Matratze stecken und Münzen oder Schmuck unter einem Berg von Schmutzwäsche vergraben, da ist ein Tresor doch keine schlechte Alternative.«


    Jana blinzelte: »So? Ich glaube ihr nicht. Ich schätze, sie führt uns alle an der Nase herum.«

  


  
    35. Kapitel


    Die Wolken hingen an diesem Sonnabendmorgen tief, der Himmel sah aus wie eine einzige dunkle nasse Pfütze. Jana lag neben ihm. »Bist du glücklich?«, fragte sie.


    Er rieb sein Kinn an ihrer zarten Haut. »Im Moment ja.«


    Sie umfasste seinen Kopf mit beiden Händen und streichelte ihn, wie eine Mutter ihr Kind streichelt, das hingefallen ist und sich wehgetan hat. Begierig atmete er ihren Geruch ein, seine Hand bewegte sich langsam über ihren Bauch und verharrte dort. Die Geräusche von Reifen auf nassem Asphalt drangen durch das geöffnete Fenster zu ihnen herauf.


    »Bist du immer noch müde?«, fragte sie. »Es ist schon neun.«


    »Schläfrig.«


    Ihre Finger fuhren über seine Lippen, ihr Daumen schob sich zwischen seine Zähne. Florian biss vorsichtig darauf, schloss die Augen, und ein tiefes Glücksgefühl durchströmte ihn.


    


    Nach dem Frühstück kehrte Jana in ihre Wohnung zurück, um auf der Violine zu üben. Marie-Louise Halstaff hatte angerufen und mitgeteilt, dass sie für Jana und ihre Freundin ein weiteres Konzert in einer der Innenstadtkirchen arrangiert hatte, das in zwei Wochen schon stattfinden sollte.


    Als Florian auf die Straße trat, sah er vor dem Haus einen Obdachlosen. Er saß auf dem Bürgersteig, den Rücken an die Hauswand gelehnt, und streichelte einen Hund, der zu seinen Füßen lag. Es war ein Mischling mit dunklem Fell. Vor dem Mann stand ein umgestülpter Hut, einige wenige Münzen lagen darin. Florian blieb stehen, er hatte die beiden schon öfter in der Gegend gesehen. Fröstelnd zog er den Gürtel seines Mantels enger. Wo mochten die zwei übernachtet haben? Für eine Parkbank war es inzwischen zu kalt.


    Der Obdachlose hielt die Schultern nach vorn gebeugt, sein strähniges Haar reichte ihm bis auf die Schultern.


    »Haben Sie schon etwas gegessen?«, fragte Florian.


    Der Obdachlose sah ihn mit rotgeäderten Augen an und schüttelte den Kopf. »Nicht viel, nur ein trockenes Brötchen.«


    »Und der Hund?«


    »Dem knurrt auch der Magen.«


    Florian fuhr mit der Hand in die Hosentasche und zog Geld heraus, Münzen und Scheine, und schnell legte er es in die Mütze. »Nicht alles versaufen!«, sagte er und wies mit dem Kopf in Richtung eines Frühstückscafés an der Ecke. »Da drüben gibt es Spiegeleier mit Speck.« Dann lächelte er dem Mann zu, und im selben Moment war er auch schon verschwunden.

  


  
    36. Kapitel


    Florian stand in dem Vorraum seiner Bank am Geldautomaten, als sein Handy klingelte. »Lisa Spangenberg ist frei. Sie wird heute entlassen.« Mit diesen Worten meldete sich Kriminalhauptkommissar Rössner bei ihm. Im Hintergrund hörte Florian Stimmen. »Kommen Sie bitte zu mir ins Büro. Ich möchte mit Ihnen reden. Gleich.«


    Unter das Hochgefühl des Triumpfs über Lisas Freilassung mischte sich Ärger über Rössners Ton. Die Aufforderung, zu ihm zu kommen, hatte nicht wie eine Bitte, sondern wie ein Befehl geklungen.


    »Verraten Sie mir, wie Sie es angestellt haben, dass Lisa Spangenbergs Nachbarin sich plötzlich auf so wundersame Weise erinnern kann. Wann können Sie hier sein?« Rössner machte eine kurze Pause. »Oder sollen wir Sie holen?«


    »Mit Christine Kraus’ Erinnerungsvermögen habe ich nun wirklich nichts zu schaffen«, sagte Florian.


    »Sie waren am Donnerstag beinahe den ganzen Tag über bei ihr.«


    »Was spricht dagegen? Es war ein privater Besuch.«


    Rössner lachte. »Darüber reden wir, wenn Sie hier sind. Wie lange brauchen Sie?«


    Es hatte keinen Zweck, ihm zu widersprechen. Florian musste seinem Ruf folgen, wenn er sich keinen Ärger einhandeln wollte, und Lisa war vermutlich sowieso nicht mehr lange in der Haftanstalt, die Fahrt dorthin konnte er sich also schenken. Er würde sie später zu Hause anrufen und sich neu verabreden.


    »In einer guten halben Stunde kann ich bei Ihnen sein«, sagte er unwillig, zog das Geld aus dem Schlitz und verließ die Bank, um zur Bahnhaltestelle zu gehen.


    »Ich hatte Sie darum gebeten, sich nicht in die Ermittlungsarbeit einzumischen«, hörte er Rössner sagen, worauf er das Telefon ein Stück vom Ohr entfernte.


    Florians Augen glitten über den Verkehr, der lebhaft war heute Morgen. Autos hupten, Fußgänger hetzten über den Zebrastreifen.


    »Ich muss auflegen«, erwiderte er schnell. »Da hinten kommt meine Bahn.«


    Eine dreiviertel Stunde später betrat er das Gebäude der Kriminalpolizei. Obwohl Sonnabend war, herrschte Betriebsamkeit auf dem Amt, schon in der Eingangshalle kamen ihm mehrere Mitarbeiter entgegen, doch die meisten schienen erstaunlicherweise guter Laune zu sein.


    Sylvia Gerlach war allein in ihrem Büro. »Mein Chef musste überraschend weg«, erklärte sie, als sie seinen überraschten Gesichtsausdruck sah. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, mit mir vorliebzunehmen?« Sie lächelte.


    »Ganz im Gegenteil.« Florian zog erfreut den Mantel aus, er fragte sich, wo Rössner steckte. Welches Ereignis hielt ihn davon ab, mit ihm zu sprechen? Wo war er hingeeilt? Ihm war es recht, mit der Kommissarin ließ sich ganz anders als mit Rössner reden.


    Sylvia Gerlach verstaute seinen Mantel in einem Wandschrank. Sie sah gut aus an diesem Morgen, ihre blauen Augen wirkten ungeheuer frisch, und die blonden Locken hatten Schwung.


    »Sehen Sie mal, eine neue Errungenschaft.« Stolz deutete sie auf eine kleine Kaffeemaschine, die auf einem Tischchen in der Ecke stand, und kramte in einer Schale mit bunten Aluminiumpads. »Ich nehme an, davon hätten selbst Sie gern ein Tässchen?«


    Er nickte, und sie begann mit der Maschine zu hantieren.


    »Ich muss Sie bitten, mir gleich alles, ausnahmslos alles, über Ihren Besuch bei Christine Kraus zu erzählen«, sagte sie aufblickend.


    »Einverstanden.«


    »Warum waren Sie in Münster? Was haben Sie von Christine Kraus gewollt?« Sie reichte ihm eine Tasse und setzte sich ihm gegenüber hinter ihren Schreibtisch.


    Er berichtete, was zwischen ihm und der Nachbarin besprochen worden war, nur die Information, dass Christine Kraus und ihr Mann 250 Euro im Monat bar auf die Hand für ihre Hausbetreuer-Dienste von Lisa kassierten, ließ er aus. Er erzählte von Lisas Kindheit, dem Verlust ihrer Mutter, dem Badeunfall ihrer Schwester und dem einsamen Leben mit dem strengen Vater, selbst ihr Hobby Nähen und die doppelten Kleider im Schrank ließ er nicht aus. Außerdem zeigte er ihr die Fotos, die er Lisa mitgebracht hatte. Sie waren der Grund, weswegen er nach Münster gefahren war, behauptete er, und er berichtete von seinem verstörenden Besuch in Nottuln.


    Als er geendet hatte, schwiegen sie eine Weile.


    »Glauben Sie immer noch, dass ich Christine Kraus zu einer Falschaussage überredet habe?«, wollte er wissen.


    »Das habe ich Ihnen nie unterstellt«, sagte die Kommissarin.


    »Aber ihr Chef glaubt es.«


    Die Kommissarin sagte nichts.


    »Ich habe eine Bitte an Sie.«


    »Welche?«


    »Ich würde gern mit Ihnen über Lisas angebliche Eifersucht reden. Grünental und eine Nachbarin aus dem Kleingartenverein haben mir erzählt, sie sei krankhaft eifersüchtig, und ich frage mich, ob es stimmt. Was meinen Sie?«


    Die Kommissarin schien zu überlegen.


    »Ich glaube, dass vor allem Grünental sie in ein schlechtes Licht rücken will«, sagte Florian.


    »Also gut«, sagte Sylvia Gerlach. »Ich erzähle Ihnen jetzt etwas, das aber bitte unter uns bleiben muss … aber auch nur, weil wir uns schon so lange kennen und Sie mir beim letzten Fall mit Ihren Informationen sehr weitergeholfen haben.«


    Florian nickte. Ohne ihn säße die Kommissarin jetzt nicht mehr hier.


    »Inzwischen liegt die Aussage einer Studentin vor, die bei Victor Spangenberg so eine Art Nachhilfeunterricht bekommen hat, er hat ihr bei Architekturentwürfen geholfen.«


    Florian dachte an sein Gespräch mit Sabine Bergmann.


    »Sie behauptet, Lisa Spangenberg habe sie aus Eifersucht vor einigen Monaten aus ihrem Haus geworfen.«


    Florian schluckte. Ihm hatte Lisa erzählt, die Studentin sei nie bei ihr und Victor im Haus gewesen. »Tatsächlich?«, fragte er.


    »Ja. Sie wollte mit Victor eine Platzgestaltung durchgehen.« Die Kommissarin befeuchtete ihre Lippen. »Sie sagt, Lisa Spangenberg habe ihr vorgeworfen, sie würde Victor anmachen, und dann sei sie handgreiflich geworden. Wenn Victor nicht gekommen wäre, hätte Lisa sie ernsthaft verletzt, behauptet das Mädchen, so habe sie nur blaue Flecken davongetragen.« Die Kommissarin sah ihn aufmerksam an. »Lisa soll sie gewürgt haben.«


    »Glauben Sie ihr das?«


    »Es geht nicht um glauben, wir müssen die Wahrheit herausfinden«, brauste die Kommissarin auf und sagte kurz darauf mit ruhigerer Stimme: »Das Gegenteil können wir nicht beweisen. Seither hat die Studentin Victor nur noch in der Laube getroffen. Sie hält Lisa für verrückt.«


    »Warum hat sie keine Anzeige erstattet?«


    »Um Victor zu schonen, sie wollte ihm keine Unannehmlichkeiten bereiten.«


    Florian starrte auf die grüne Pflanzenwand vorm Fenster. Nach einer Weile sagte er: »Auch ich möchte Ihnen etwas erzählen.«


    »Bitte«, forderte sie ihn auf.


    »Haniel hatte mal eine Affäre mit Grünental.«


    »Wer ist Haniel?«


    »Der Rechtsanwalt, der den Investor Hentschel in der Sache Sonnenhang vertritt.«


    Florian sah die Überraschung in ihrem Gesicht und sagte: »Seit ich davon weiß, frage ich mich, ob Grünental nicht auch ein sexuelles Interesse an Victor Spangenberg gehabt hat … würde es nicht ein völlig neues Licht auf Ihre aktuellen Ermittlungen werfen?«

  


  
    37. Kapitel


    Wundern Sie sich ruhig, dachte Lisa, als sie erhobenen Hauptes aus der Zelle schritt und spürte, wie der Zwerg sie musterte. Ich habe es geschafft. Das hätten Sie nicht gedacht, was?


    Er ging neben ihr, mit gleichmäßigen Schritten näherten sie sich der großen Halle. Sie mussten sie durchqueren, bevor sie zu dem Raum kamen, wo sie ihre persönlichen Sachen zurück erhielt.


    Die Halle war leer, und Lisa spürte Erleichterung. Die Freiheit vor Augen an Häftlingen vorbei zu gehen, für die diese Perspektive möglicherweise in sehr weiter Ferne lag, wäre ihr schwergefallen.


    Sie blickte neben sich auf den kleinen Mann und fragte sich, wieso er hier arbeitete, worin lag seine Motivation? Lockte der sichere Arbeitsplatz, das gute Gehalt oder war es das Machtgefühl, das ihn innerlich wachsen ließ? Wo sonst, wenn nicht hier, war es möglich, täglich in Macht zu baden? Sie rümpfte die Nase. Bei der Polizei vielleicht.


    Mieser Pisser, dachte sie und erschrak im selben Moment. Wie kam sie dazu, so verächtlich über ihn zu denken? Er hatte ihr nichts getan. Rasch warf sie ihrem Begleiter einen Seitenblick zu, aber er schien ungerührt. Lisa war erleichtert, sie hatte nicht laut gesprochen, sie hatte nur gedacht.


    Sie hob den Kopf ein Stückchen höher und reckte die Schultern. Die Schlacht war noch nicht gewonnen, aber wenigstens hatte sie einen Teilsieg erreicht. Jetzt kam es darauf an, dass Christine Kraus standhaft blieb und dass ihr Anwalt und Florian ihr weiterhin Schützenhilfe gaben. Und dass ihre Freundin Vera ihr den nötigen Beistand leistete. Lisa sehnte sich danach, sie endlich wiederzusehen. War sie nicht längst von ihrer Kreuzfahrt zurück?


    Die Frau, die ihr gleich ihre persönlichen Dinge aushändigen würde, lächelte Lisa an und sagte: »Schönes Gefühl, was? Gleich hier rauszukommen!«


    Lisa nahm ihre kleine Reisetasche entgegen und stopfte achtlos ihre Sachen hinein, zuerst die Bücher von Hesiod und Homer, dann den Rock ihrer Mutter, ein Kleid und Unterwäsche, außerdem Nylonstrümpfe und wollene Socken. Sie warf einen Blick in ihr Portemonnaie, es war nicht viel Geld darin, aber für die Rückfahrt würde es reichen. Jetzt mussten sie ihr nur noch ihren Ausweis geben. Als sie ihn endlich in Händen hielt, kämpfte sie mit den Tränen.


    Es war Christine zu verdanken, dass es so schnell gegangen war, doch Lisa hatte nie ernsthaft daran gezweifelt, noch während der U-Haft hier herauszukommen. Bislang hatte sie immer Glück gehabt. Jetzt hatte sie ausreichend Zeit, sich Grünental und dem Projekt Sonnenhang zu widmen.


    Mit zusammengepressten Lippen schlüpfte sie in ihren Mantel, und während sie hinter ihrem Rücken nach den Ärmeln hangelte und sich darüber ärgerte, dass der Zwerg ihr nicht behilflich war, dachte sie: Victor macht niemand schöne Augen. Du wirst schon sehen, Thorwald.


    Sie umklammerte den Griff ihrer kleinen Reistasche, den JVA-Mitarbeiter neben sich, und streckte den Rücken durch. Nur noch wenige Schritte bis zur Freiheit.


    Was für ein schöner Tag.


    Sowie sie die Tür der JVA hinter sich geschlossen hatte, würde sie nach vorne schauen. Sie wollte so lange zu Fuß gehen, bis sie nicht mehr konnte, die Luft in ihre Lungen saugen und die Gerüche der Straße in sich aufnehmen, feuchte Erde und nassen Asphalt, und ihre Augen würden alles sehen. Den weiten Himmel, Bäume und Vögel, Menschen und Häuser, und irgendwann würde sie sich ein Taxi nehmen und nach Hause fahren.


    Nur Victor war nicht da.

  


  
    38. Kapitel


    Kriminalhauptkommissar Marco Rössner und Thorwald Grünental waren in der alten Marienburger Villa verabredet, Rössner hatte sich umgehend auf den Weg gemacht, nachdem der Anruf des Apothekers ihn erreicht hatte. Als er in dem altehrwürdigen Gebäude eintraf, war Grünental bereits da. Der große Mann saß in sich zusammengesunken in den Polstern eines dunkelblauen Empiresessels vor einem runden Mahagonitisch und schien zu frieren, obwohl im Wandkamin ein Feuer brannte. Die Schultern waren nach vorn gebeugt, die Finger hatte er nervös ineinander gefaltet. Auf dem Tisch lag aufgeschlagen der Kölner Blick.


    »Danke, dass du gleich gekommen bist.« Grünental erhob sich und lächelte schwach. Nachdem sie sich flüchtig umarmt hatten, ließ er sich zurück in den Sessel fallen. »Hier können wir wenigstens ungestört reden.«


    Rössner setzte sich ebenfalls und hielt Ausschau nach dem Service, um sich einen Saft zu bestellen, aber es war niemand in Sicht. Sie waren die Einzigen im Salon, und er vermutete, dass die Bedienung in der Küche beschäftigt war.


    Grünental hatte seine buschigen schwarzen Augenbrauen sorgenvoll zusammengezogen, und Rössner fiel auf, dass er schlecht aussah. Seine Augen waren gerötet, die Haut wirkte blass.


    »Ich muss dir etwas Wichtiges sagen«, stieß der Apotheker hervor.


    Rössner atmete auf. »Endlich … ich bin froh, dass du dich mir endlich anvertraust.«


    »Ich habe Mist gebaut.« Grünental wies auf den Kölner Blick. »Hast du heute Zeitung gelesen?«


    »Ja klar. Du meinst den Artikel über den Sonnenhang?«


    Grünental nickte. »Ganz Köln weiß inzwischen davon.«


    Der Kriminalkommissar wartete darauf, dass er weitersprach, und nach einer Weile fragte Grünental: »In welcher Eigenschaft bist du hier? Als Freund oder als Kommissar?«


    »Das eine lässt sich nicht vom anderen trennen.«


    »Ich kann mich dir aber nur von Freund zu Freund anvertrauen. In deiner Eigenschaft als Kommissar würdest du, was ich dir zu sagen habe, gegen mich verwenden.« Der Apotheker schluckte und sah Rössner lange an.


    »Was erwartest du von mir? Dass ich meinen Beruf verrate? Ich bin Kommissar und ich muss im Fall Spangenberg allen Spuren nachgehen, selbst wenn eine davon zu dir führt.«


    »Dann bin ich erledigt, bitte denk daran.«


    Rössner blickte aus dem Fenster hinaus in den Park, ein Gärtner harkte Laub. Er hatte bereits mehrere große Haufen zusammengetragen. »Daran denke ich die ganze Zeit«, murmelte er.


    Grünental schloss für einen Moment die Augen, und Rössner bemerkte, dass es ihn Anstrengung kostete, weiterzusprechen. Resigniert deutete er mit dem Finger auf die Zeitung. »Seit heute Morgen weiß die ganze Stadt, dass das Grundstück, das ich Hentschel verkauft habe, mit Schwermetallen belastet ist, und damit nicht genug. Dieser Journalist unterstellt mir, dass ich zum Zeitpunkt des Verkaufs davon wusste. Der Wahl zum Stellvertretenden Bürgermeister brauche ich mich jetzt nicht mehr zu stellen.«


    Rössner fehlten die Worte, um ihn zu trösten. Er wollte es auch nicht. »Es sieht ganz danach aus«, sagte er.


    Grünental beugte sich über den Tisch: »Ich hätte mir denken können, dass dieser Halstaff mir hinterher schnüffeln wird. Ich hätte nicht mit ihm sprechen sollen, als er zu mir in die Apotheke kam und all diese Fragen nach Victor stellte. Ich hätte es wissen müssen.«


    Rössner biss sich auf die Lippen. Hatte Thorwald Grünental gar kein schlechtes Gewissen? Mit keinem einzigen Wort hatte er bislang zu verstehen gegeben, dass sein Verhalten ihm leidtat. »Nicht Florian Halstaff, sondern ein gewisser Eddie Klump hat den Artikel verfasst«, sagte er.


    Grünental machte eine wegwerfende Geste: »Die kennen sich, das ist kein Zufall, glaube mir. Sie schieben sich die Informationen zu …«


    … und halten es damit genauso wie alle anderen, dachte Rössner. Er wusste, dass der Apotheker mit seiner Vermutung richtig lag. Florian Halstaff und Eddie Klump arbeiteten eng zusammen, er kannte die beiden lange genug. »Sag die Wahrheit: Hast du von den Altlasten gewusst?«, fragte er und fixierte den Apotheker scharf.


    Grünental reagierte nicht.


    »Hast du von den Altlasten gewusst?«


    Grünental schluckte, dann nickte er. »Zwei junge Mädchen, Nichten einer Laubennachbarin, waren auf dem Baugrund und sind mit der Erde in Berührung gekommen, sie haben daraufhin einen hässlichen Hautausschlag entwickelt. Nicht gefährlich, aber auch nicht schön.« Er sah den Kommissar an: »Glücklicherweise steht davon nichts in der Zeitung, aber wer weiß, wie lange es noch dauern wird, dann treten sie auch das breit.«


    Rössner wusste von dem Ausschlag, Florian Halstaff hatte ihm ja davon erzählt. »Hättest du mir all das nicht früher anvertrauen können?«, seufzte er.


    »Wozu? Was hätte es genützt?«


    »In der Sache selbst vermutlich nichts, aber es hätte meine Motivation, dir zu helfen, gestärkt.«


    Grünental schwieg.


    »Du hättest mir sagen können, dass die Mädchen bei Linda in der Laube waren, nachdem der Ausschlag aufgetreten war. Du hättest mir erzählen können, dass sie an jenem Tag die medizinische Erstversorgung übernommen hat, und du hättest mir anvertrauen sollen, dass deine Frau die Mädchen auch heute noch behandelt.«


    Grünental schluckte.


    »Also gut. Zurück zu den Anfängen.« Rössner sah eine Weile aus dem Fenster, bevor er weitersprach. »Dir fiel also nichts Besseres ein, als das Grundstück so schnell wie möglich zu verkaufen.«


    »Linda und ich waren der Meinung, dass es das Beste wäre.«


    Rössner brauste auf. »Du bist ein Idiot. Das ist kein Kavaliersdelikt, Herrgott noch mal. Wenn es Hentschels Anwalt nicht schon getan hat, muss ich Anzeige gegen dich erstatten.« Wenn Florian Halstaff ihm nicht auf dem Amt von Grünentals Machenschaften erzählt hätte, sondern in privatem Rahmen, in einer Kneipe vielleicht oder im Park, dann hätte sich die Sache anders verhalten. So aber war es offiziell, denn er war bei der Kripo gewesen, und nicht nur er, sondern auch Sylvia Gerlach hatten von ihm von Grünentals Machenschaften erfahren.


    »Linda war damals sofort klar, dass der Ausschlag nicht lebensbedrohlich war«, entgegnete Grünental, und seine Stimme klang plötzlich kleinlaut. »Für mich geht es nun um Schadensbegrenzung, und wenn mir noch jemand helfen kann, dann bist du das, Marco. Verzichte auf die Anzeige.«


    »Such dir lieber einen guten Anwalt.« Rössner erhob sich und ging vor dem großen Fenster auf und ab, die Hände tief in seinen Hosentaschen vergraben. »Wie soll ich dir jetzt noch helfen? Der Tanker ist längst vom Stapel gelassen und schwimmt auf hoher See. Früher oder später wird es Ermittlungen zum Projekt Sonnenhang geben, so viel ist sicher. Ich kann nicht länger so tun, als wüsste ich von nichts, und ich werde die Ermittlungen nicht behindern.« Er hielt einen Moment inne und fragte dann: »Wie konntest du dich nur so dumm verhalten?«


    »Frag mich etwas Besseres. Hinterher ist man immer schlauer.«


    »Dir hilft nur, die Wahrheit zu sagen. Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?« Der Kommissar hatte den toten Victor Spangenberg vor Augen.


    Vom Flur drangen Stimmen in den Salon. In der großen Eingangshalle schien sich lautstark eine Gruppe Männer zu begrüßen.


    »Nein«, sagte Grünental.


    »Hast du schon überlegt, wie du das der Bruderschaft erklären willst?«, fragte er.


    »Nein.«


    »Das solltest du aber.«


    Grünental verschränkte seine Hände. »Ich werde alles zugeben und meine Schuld eingestehen, und dann wird man sehen. Ich fürchte aber, dass sie mich ausschließen werden.«


    Rössner nickte. »Thorwald, du musst es mir sagen. War Victor bei dir, bevor er starb? Hat er dich auf die Altlasten angesprochen?«


    Der Apotheker blickte auf seine Hände, die auf seinen Oberschenkeln lagen.


    »Hat er mit dir gesprochen, bevor er mit seinem Wissen zu Hentschel ging? Vielleicht hat er dich sogar erpresst?« Rössner fragte sich, ob er ihn mit dieser Überlegung erst auf dumme Gedanken brachte. Er setzte sich wieder an den Tisch. »Hast du ihn umgebracht, Thorwald? Wenn ja, wäre es besser, es mir zu sagen. J e t z t.«

  


  
    39. Kapitel


    Florian sah Rössner nur noch von hinten. In dem Augenblick, als er vor dem Tor zur alten Marienburger Villa stand, stieg der Kommissar in seinen goldfarben lackierten Schlitten. Was hatte er hier gewollt?


    Er sah auf die Zeitanzeige seines Handys, noch war er pünktlich, zwei Minuten vor 15 Uhr.


    Er überlegte, ob er zu ihm hinübergehen sollte, aber es war schwierig gewesen, den Termin mit den Freimaurern aus der Loge Zum Blauen Stein zu vereinbaren, und daher wollte er ihn nicht aufs Spiel setzen. Auf seine Mail, in der er um ein Gespräch gebeten hatte, hatte er tagelang keine Antwort erhalten, und die Telefonnummer, die im Netz genannt wurde, war nicht besetzt, er hatte es unzählige Male probiert und sich gefragt, ob sie nur pro forma dort angegeben war. Es hatte nicht einmal die Möglichkeit bestanden, eine Sprachnachricht zu hinterlassen.


    An Kontakten zu Fremden, gar der Presse, schienen die Brüder Zum Blauen Stein nicht besonders interessiert zu sein, auch wenn sie inzwischen das Gegenteil kundtaten. Bereits damals, als er die Sendung über die Bruderschaft vorbereitet hatte, erwies sich die Kontaktaufnahme kompliziert. Auf ihrer Website verwies die Bruderschaft zwar darauf, Informationen für eine Fernsehsendung zur Verfügung gestellt zu haben, und scheute sich auch nicht, den Produzenten für seine wahrheitsgetreue Informationswiedergabe zu loben, was Florian überheblich fand, aber sie ließen sich grundsätzlich Zeit und vermutlich sprachen sie auch nicht mit jedem.


    Dann hatte es überraschenderweise doch noch funktioniert. Otto von Herbst, der in der Geheimgesellschaft der Freimaurer für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig war, hatte sich bei ihm gemeldet und ihn zu einem Gespräch in der Marienburger Loge eingeladen. Florian hatte in seiner Mail angegeben, dass Profi Entertainment gerade eine umfangreiche Sendung zum Thema Geheimbünde plane und dass er gern noch einmal einige Aspekte der Mitgliedschaft hinterfragen wolle.


    Während er vor dem Tor darauf wartete, dass der Summer ertönte, wunderte er sich über Rössner. Was hatte er hier zu tun gehabt? Der Kommissar hatte ihn nicht bemerkt, er war in Gedanken versunken gewesen, und ohne sich noch einmal umzublicken, war er davon gefahren. Als der Türöffner ging, lehnte Florian sich mit einem unguten Gefühl gegen das schmiedeeiserne Gitter. Es war, als betrete er verbotenes Gelände. Alles hier war irgendwie gestrig, das parkähnliche Anwesen mit den riesigen Bäumen, die viele Jahrzehnte alt zu sein schienen, der Geruch nach feuchter Erde und modrigem Laub.


    Die Eingangstür war wie das Tor verschlossen, auch hier musste Florian auf einen blank polierten Klingelknopf drücken und lange warten, bis endlich der Summer ertönte.


    Otto von Herbst erwartete ihn in der großen Eingangshalle, die von einem riesigen Wandgemälde geziert wurde, und begrüßte ihn mit freundlicher Zurückhaltung.


    Wie schon bei seinem ersten Besuch im Logenhaus war Florian von der Malerei so beeindruckt, dass er spontan den Kopf in den Nacken legte, um die Motive, darunter unzählige Symbole aus der Maurerwelt, besser betrachten zu können. Den rauen Stein, der den ungeschliffenen, unfertigen Menschen darstellte. Das Winkelmaß und den Zirkel, Sinnbild für das Gleichgewicht der geistigen und materiellen Kräfte und die Verbundenheit mit den Mitmenschen. Wenn er sich recht erinnerte, stand das Winkelmaß für ethisches Handeln, und das Meistersymbol Zirkel verkörperte alles Geistige und Brüderlichkeit. Er erkannte das leuchtende Auge der Vorsehung und den Schutzpatron der Freimaurer, Johannes den Täufer, und in der unteren Wandhälfte bemerkte er die aufgeschlagene Bibel mit dem Johannesevangelium. Das Gemälde wirkte wie auch vor Jahren schon außerordentlich mystisch auf ihn.


    Otto von Herbst beobachtete ihn. »Haben Sie sich schon einmal mit dem Gedanken getragen, Suchender werden?«


    Florian dachte daran, was es bedeutete, Suchender zu sein, und schüttelte sofort den Kopf. Als Suchender wurde man über Wochen zu gemeinsamen Treffen eingeladen, um die Bruderschaft näher kennenzulernen und sich mit ihren Zielen auseinanderzusetzen. Nach Abschluss dieser Kennenlernphase hatte man sich in der so genannten Dunklen Kammer verschiedenen Prüfungen zu unterziehen. Totenschädel und Sanduhr, Zeichen für die Vergänglichkeit, begleiteten den Aufnahmeritus, wie Grünental ihm damals erklärt hatte. Mit schwarzen und weißen Kugeln, die in eine Kiste geworfen wurden, stimmten die Brüder dann geheim darüber ab, ob sie einen in den illustren Kreis aufnahmen oder nicht.


    »Nein, ich spiele nicht mit dem Gedanken«, bekräftigte Florian und hoffte, dass die spontane Vehemenz seiner Ablehnung nicht unhöflich wirkte.


    Er überlegte, ob Otto von Herbsts Frage eine Interessenbekundung an seiner Mitgliedschaft war, ein Pressevertreter in den eigenen Reihen konnte der Bruderschaft durchaus dienlich sein. Abwegig war der Gedanke nicht.


    »Tatsächlich habe ich nicht ernsthaft mit Ihrem Interesse gerechnet.« Otto von Herbst lächelte, aber sein Lächeln wirkte leer. »Kommen wir zu Ihren Fragen.« Er ging Florian voran durch die Eingangshalle Richtung Salon. In seinem dunklen Anzug mit der bordeauxroten Krawatte sah er sehr gepflegt aus, auch das Kinn war glatt rasiert. Von Herbsts Rasierwasser roch nach Sandelholz und Zedern.


    »Die Grundsätze Ihrer Lehre sind mir noch präsent«, sagte Florian und fügte hinzu: »Heute interessiert mich vor allem, wie eng der Kontakt der Brüder außerhalb der Loge ist.«


    »Das hängt ganz von ihnen selbst ab.« Von Herbst öffnete die Tür zum Salon und steuerte einen Tisch am Fenster an. »Jedem Mitglied steht frei, den Kontakt zu anderen zu pflegen, ganz wie er mag. Wir treffen uns in der Loge zwar regelmäßig, vor allem, um philosophische oder moralisch-ethische Fragen zu diskutieren, und wir praktizieren im Tempel unsere Riten, aber wir begrüßen es ausdrücklich, wenn die Brüder auch außerhalb der Loge Kontakt zueinander haben.«


    »Nicht nur privat, sondern auch beruflich?«


    »Das liegt im Ermessen der Einzelnen.«


    Florian fragte sich, mit welchen Freimaurern Grünental außerdem Geschäfte machte, Victor war sicher nicht der einzige gewesen.


    »Wie steht es mit dem hierarchischen System unter den Brüdern? Ich meine, kommt es aufgrund der verschiedenen Grade, die Ihre Mitglieder bekleiden, hin und wieder nicht auch zu Rivalitäten?«


    Otto von Herbst rückte einen Sessel für Florian zurecht und forderte ihn auf, sich zu setzen. Sie ließen sich in die weichen Kissen der Empiremöbel sinken.


    »Wir betrachten die Grade nicht als hierarchische Stufen«, erklärte der Freimaurer und fügte herablassend hinzu: »Insofern gibt es auch keine Rivalitäten. Ob jemand Lehrling, Geselle oder Meister ist, hängt ganz von seiner inneren Entwicklungsstufe ab.«


    »Aber darüber entscheidet nicht er selbst, sondern die anderen Brüder.« Wieder einmal fragte Florian sich, wieso erwachsene Männer sich freiwillig diesem System unterwarfen, und warum die meisten Logen bis heute Frauen rigoros ausschlossen. Vielleicht ging es den Männern auch um Geselligkeit, aber er vermutete, dass die meisten Brüder wie auch Victor Spangenberg eindeutige wirtschaftliche Interessen hatten.


    »Der Grad, den unsere Brüder bekleiden, symbolisiert die Stufe der inneren Vervollkommnung, nicht mehr und nicht weniger«, sagte Otto von Herbst.


    Und das soll ich glauben?, dachte Florian und ließ den Blick durch den Raum hin zu den hohen Fenstern schweifen, und unwillkürlich zuckte er zusammen. Diese dunklen Haare, diesen breiten Rücken kannte er doch? Schnell war ihm klar, wer schräg gegenüber von ihm allein an einem Tisch saß. Kein Geringerer als Grünental.


    Als hätte er seinen Blick gespürt, drehte der Apotheker sich um, und Florian sah zuerst den Schreck, dann die Wut in seinen Augen.


    Grünental wandte sich wieder ab, und auf einmal hatte Florian keinerlei Zweifel mehr daran, warum Rössner hier gewesen war.


    »Würden Sie mir einige Fragen zu einem Ihrer Mitglieder beantworten?«, fragte er von Herbst.


    »Wir geben grundsätzlich über unsere Mitglieder keine Auskunft.«


    »Auch nicht, wenn sie bereits gestorben sind?«


    Der Freimaurer runzelte missbilligend die Stirn.


    »Victor Spangenberg«, sagte Florian, und plötzlich fiel ihm wieder eine Formulierung ein, die Logenmitglieder verwendeten, wenn jemand aus ihren Reihen gestorben war, »er ist, wie Sie so schön sagen, nach Osten gegangen.«


    Otto von Herbst nickte.


    »Sie wissen, dass die Kripo annimmt, dass er ermordet wurde?«


    »Ja, seine Frau steht unter Verdacht, habe ich gehört.«


    Florian glaubte, in Otto von Herbsts Stimme eine leise Neugier zu entdecken, und fügte in vertraulichem Tonfall hinzu: »Nicht nur sie, auch einer Ihrer Brüder.«


    Der Freimaurer schüttelte rigoros den Kopf. »Das ist absolut undenkbar. In unseren Reihen verkehren nur ehrenhafte Männer.«


    »So?«, fragte Florian und beugte sich vor. »Dann sprechen Sie doch einmal mit einem Ihrer Brüder, dem Herrn Kriminalhauptkommissar Rössner. Er kann Ihnen sicher mehr dazu sagen.«

  


  
    40. Kapitel


    Die Außentemperatur war auf zwei Grad Celsius gesunken, und obwohl sie noch nicht einmal November hatten, sehnte Florian sich schon jetzt nach dem Sommer. Als er das Logenhaus verließ, folgte er einer spontanen Eingebung und nahm nicht die Bahnlinie 16, sondern ging am Rhein entlang zu Fuß zurück in die Südstadt.


    Der neblige Dunst über dem Strom stimmte ihn melancholisch, die verschwommenen Konturen der Domspitzen und die unscharfen Silhouetten der Rheinbrücken erinnerten ihn daran, dass viel zu viel im Leben unsichtbar blieb. Aber das Wissen darum, dass es existierte, war da.


    Was wusste er von Lisa und Grünental? Welchen Teil ihrer Persönlichkeit verbargen sie vor ihm?


    Und was hatte Rössner zu verheimlichen?


    Es war normal, dass sich jeder von seinem Gegenüber ein Bild machte, und dass es immer ein anderes war, je nachdem, welchen Ausschnitt man zu sehen bekam. Aber, fragte Florian sich, war es überhaupt möglich, aus den vielen Facetten einer Persönlichkeit den sogenannten wahren Kern herauszukristallisieren? Bestand nicht jeder Mensch aus verschiedenen Persönlichkeiten? Es erklärte den Mörder als Liebenden und die Freundin als Verräterin.


    Die Bewegung und die frische Luft taten ihm gut. Im Severinsviertel besorgte er für Zicke etwas Fisch, dann rief er Jana und Eddie an, um ein gemeinsames Abendessen bei sich in der Wohnung vorzuschlagen. Beide stimmten sofort zu.


    »Ist Ben auch eingeladen?«, wollte Jana wissen.


    »Grundsätzlich hätte ich nichts dagegen, aber ich würde gern über Lisa Spangenberg reden, und das würde ich lieber ohne Ben tun.« Er konnte bildlich vor sich sehen, wie Jana die Stirn runzelte. »Beim nächsten Mal vielleicht«, vertröstete er sie.


    »Na gut.«


    Obwohl Florian behauptete, Bens Präsenz in ihrer Wohnung mittlerweile akzeptiert zu haben, störte er ihn. Seit er bei ihr lebte, hatte er nicht mehr bei ihr übernachtet, und er wollte den gutaussehenden Trompeter auch nicht an seinem Tisch sitzen haben.


    »Wie entwickelt sich Bens Verhältnis zu seiner Frau? Kommen die beiden sich wieder näher?«, fragte er.


    »Das kann man jetzt noch nicht sagen«, antwortete Jana ausweichend.


    Florian seufzte. Er würde einiges darum geben, wenn Janas Untermieter sich wieder mit seiner Frau versöhnen und bei Jana ausziehen würde.


    Nach dem Telefonat überprüfte er auf Facebook, ob Grünental seine Freundschaftsanfrage inzwischen bestätigt hatte, dies war nicht der Fall, aber er hatte auch nicht ernsthaft damit gerechnet. Anschließend stemmte er eine Weile Hanteln, es half ihm, auf andere Gedanken zu kommen und Ben endgültig aus seinem Kopf zu vertreiben.


    Als er sein Training beendet hatte, duschte er ausgiebig und genoss den heißen Wasserstrahl auf seinen Schultern, dann rasierte er sich und legte eine CD von Brian Ferry in den Player, und als er damit begann, Knoblauch und scharfe Peperoni für Nudeln aglio e olio zu hacken und Parmesan zu reiben, fühlte er sich auf einmal entspannt. Er war nach wenigen Minuten mit den Vorbereitungen fertig, und ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass bis zu Janas und Eddies Eintreffen immer noch Zeit genug blieb, sich noch einmal Eddies Artikel aus dem heutigen Kölner Blick vorzunehmen.


    Eddie klingelte noch vor Jana, und Florian nutzte die Gelegenheit, ihn wegen des Artikels zur Rechenschaft zu ziehen. Er warf ihm vor, sich nicht an ihre Absprache gehalten zu haben, doch Eddie beruhigte ihn. Er wies darauf hin, dass es nur um die harten Fakten zum Projekt Sonnenhang ging. »All die Informationen, die spekulativ und nicht eindeutig zu beweisen sind, habe ich nicht thematisiert«, sagte er, und Florian musste ihm recht geben.


    »Du reagierst wie eine eifersüchtige alte Vettel auf den Artikel«, machte Eddie sich über ihn lustig. »Im Grunde kann es uns nur nutzen, wenn die Öffentlichkeit für das Thema bereits sensibilisiert ist, wenn wir beide richtig durchstarten: du mit der Sendung und ich mit meinem Hintergrundbericht. Da erst kommen dann alle Fakten auf den Tisch.«


    Jana klingelte, womit das Gespräch beendet war. Sie trug ein schwarzes Kleid und dazu die Kette, die sie gemeinsam ausgesucht und gekauft hatten, was Florian freudig registrierte. Während er sich ums Essen kümmerte und ein feiner Knoblauchduft sich ausbreitete, deckten Jana und Eddie den Tisch.


    »Rössner ist Freimaurer«, erklärte Florian, den Kochlöffel in der Hand.


    »Mich wundert es nicht, aber bist du ganz sicher?«, fragte Eddie.


    »Der zuständige Mann für die Öffentlichkeitsarbeit hat mir jedenfalls nicht widersprochen, als ich ihm sagte, er solle sich mal bei seinem Bruder, dem Kommissar, nach dem Ermittlungsstand in Sachen Victor Spangenberg erkundigen. Außerdem spricht vieles dafür, dass Rössner Freimaurer ist. Allein die Tatsache, dass er alles daran gesetzt hat, Lisa in U-Haft zu bringen. Warum? Er weiß, wie sehr Victor unter ihrer Eifersucht gelitten hat – und er kann die Frau nicht leiden. Was Grünental betrifft, so ermittelt er nur nachlässig, oder warum sonst hat er bislang noch nichts wegen dem Bauskandal unternommen? Ich habe ihm schon vor einigen Tagen davon erzählt.«


    Eddie und Jana runzelten die Stirn.


    »Der Kommissar will seinen Freund schonen. Und warum? Weil Grünental, Spangenberg und Rössner allesamt Brüder sind.« Florian machte eine kleine Pause, bevor er weitersprach. »Noch ein Punkt: Wenn es darum ginge, Grünental zu vernehmen, hätte Rössner ihn auch aufs Amt bestellen können. Warum haben sie sich in der Loge getroffen?« Er schüttelte den Kopf. »Mir gefällt das nicht.«


    Jana zuckte mit den Schultern. »Viele Männer waren Freimaurer, warum also nicht auch Rössner? Goethe, Mozart, Roosevelt …«


    »Aber sie waren nicht in Verbrechen verstrickt«, sagte Florian.


    »Weißt du’s?« Eddie häufte sich noch einmal Spaghetti auf den Teller und überlegte: »Welche Beweggründe könnte Rössner für eine Mitgliedschaft haben? Ist er mystisch veranlagt? Hat er berufliche Ambitionen? Will er Polizeipräsident werden und hofft, dass ihm jemand aus den Reihen der Brüder dazu verhelfen kann?«


    Eine Weile sagte niemand etwas. Irgendwann schob Jana ihren Teller beiseite, erhob sich vom Tisch und legte eine CD des Pianisten Einaudi in den Player. »Mir ist nach etwas Ruhigem zumute, einverstanden?«


    Florian und Eddie nickten. Kurz darauf schwebten Klavierklänge durch den Raum.


    »Ich habe der Kommissarin davon erzählt, dass Grünental und Haniel ein Verhältnis hatten, und ich habe angedeutet, dass ich mich über Rössners Verhalten wundere.«


    »Wie hat sie reagiert?«, fragte Jana.


    Florian rief sich die Situation in ihrem Büro wieder vor Augen. »Sie hat versucht, Erklärungen zu finden, aber sie hat mir nicht widersprochen.«


    »Vielleicht hegt auch sie den Verdacht, dass ihr Chef befangen ist«, mutmaßte Eddie und hob sein Glas: »Das wird eine tolle Story werden: Mörderklüngel bei den Freimaurern. Gefällt euch die Headline?«


    »Super.« Florians Ton war voller Ironie. »Können wir so wichtige Dinge wie Überschriften vielleicht später besprechen? Nur wenn wir beweisen können, dass Rössner Freimaurer ist, haben wir etwas gegen seine derzeitige Ermittlungspraxis in der Hand.«


    »Wir brauchen die Mitgliederliste der Loge«, nickte Eddie.


    Florian und Jana tauschten einen Blick, als ehemalige Hackerfahnderin bei der Kripo hatte sie kein Problem, sich auch Zugang zur Datenbank der Freimaurer zu verschaffen.


    Sie legte das Besteck aus der Hand. »Die Liste wäre inoffiziell«, sagte sie.


    Florian spürte, wie es in seinem Bauch zu kribbeln begann. »Das macht nichts. Wenn wir es schwarz auf weiß hätten, könnten wir damit zu Rössner gehen. Vielleicht bringt ihn das auf Trab.«

  


  
    41. Kapitel


    Als Lisa im Rodenkirchener Musikerviertel aus dem Taxi stieg, dämmerte es bereits, und so standen die Chancen gut, nicht von den Nachbarn gesehen zu werden. Sie wollte keine neugierigen Blicke, keine verlogenen Begrüßungen, und erst recht wollte sie keine Beileidsbezeugungen.


    Im Haus war es kalt. Bevor Lisa es verlassen hatte, um ins Gefängnis zu gehen, hatte sie die Thermostate heruntergedreht. Sie hatte sich gedacht, dass alles andere Verschwendung sei, aber jetzt bereute sie ihre Entscheidung, ein paar Grad mehr wären für ihre schmerzenden Knochen angenehmer gewesen.


    Sie stellte die Tasche im Flur ab, zog den Mantel aus und hängte ihn direkt neben Victors dunkelgrüne wattierte Herbstjacke, die er so gern getragen hatte. Zärtlich fuhr sie mit der Hand über den Stoff, doch als fürchte sie, sich daran verletzen zu können, zog sie ihre Hand schnell wieder zurück.


    Steif stand sie im Flur und horchte. Still war es hier. Stille im ganzen Haus. Ein Gefühl der Verlorenheit überkam sie, und weil sie es nicht länger aushalten konnte, ging sie rasch von Raum zu Raum und drehte überall die Heizung auf. Gleichzeitig öffnete sie die Fenster, um frische Luft einzulassen.


    Dann ging sie den Garten. Auf der Terrasse lag viel Laub, und in der Ecke zwischen Zaun und Gartenhaus entdeckte sie Victors Spaten. Was hatte er damit gemacht? Ihre Augen glitten über das Beet, das den Rasen umrahmte, und schließlich sah sie den neuen Strauch. Victor hatte einen Ilex gesetzt. Lisa schluckte. Sie hatte sich rote Beeren im Winter gewünscht, und Victor schien ihr den Wunsch erfüllt zu haben. Warum sah sie es erst jetzt? Sie hatte sich nicht einmal mehr dafür bei ihm bedankt.


    Ihr Blick glitt über die Zweige der hohen Zedern und Eichen, die vor dem Zaun zur Straße standen. Sie und Victor hatten die Bäume gepflanzt, als sie eingezogen waren. Die Erinnerung schien von ihr losgelöst, sie kam ihr vor wie ein Bild aus einem anderen Leben.


    Lisa sah genauer hin. Üblicherweise saßen auf den Zweigen Rotkehlchen, sie waren zu ihren Freunden geworden, aber wo waren sie jetzt? Heute konnte sie keinen der Vögel entdecken. Der Gedanke, dass sie abtrünnig geworden waren und vielleicht im Garten der Nachbarn hockten, schmerzte sie. Sie ging in die Küche, um ein paar Rosinen zu holen, und streute sie auf die Terrasse.


    Voller Wehmut dachte sie daran, dass regelmäßig vier Vögel gekommen waren, drei kleine zierliche und ein großer dicker, und das fetteste Rotkehlchen hatte auch immer die dicksten Rosinen gepickt.


    Lisa Spangenberg spürte eine bleierne Müdigkeit. Victor war tot, und sie war allein. Vera war auch nicht da, und selbst die Vögel hatten sie verlassen.


    Mit schweren Schritten ging sie zurück ins Haus und schloss die Fenster. Dann ging sie in die Küche und setzte Wasser auf. Sie würde sich eine Wärmflasche und einen Tee bereiten und es sich damit auf dem weichen Sofa gemütlich machen.


    Die Augen schließen und alles vergessen, wenigstens für ein paar Stunden, dachte sie.


    Victor war überall. Das Haus war voll von seinen Spuren. Die Schuhe im Flur, die Jacke an der Garderobe, seine Lieblingstasse im Schrank. Einen Moment überlegte sie, ob es nicht besser wäre, ihr Bett frisch zu beziehen. Dann würde wenigstens die Nacht nicht nach ihm riechen.


    Sie malte sich aus, wie es wäre, wenn er plötzlich zur Tür herein käme. Würde er lächeln? Was würde er zu ihr sagen?


    Das klackende Geräusch des Wasserkochers, der sich selbst ausschaltete, unterbrach ihre Gedanken. Sie füllte die Wärmflasche, bis sie prall war, drückte sie gegen ihren Bauch, goss Wasser über die Teeblätter, und während sie darauf wartete, dass es sich goldbraun verfärbte, klingelte im Wohnzimmer das Telefon. Es klingelte und klingelte, aber sie nahm nicht ab.


    Vielleicht war es Victors Schwester Rita, aber mit ihr wollte sie nicht sprechen. Sie hatte sich die ganze Zeit nicht gemeldet, war auch nicht zu Besuch in der JVA gewesen.


    Irgendwann kam Lisa zu dem Schluss, dass es sich bei dem Anrufer doch nicht um Rita handelte. Victors Schwester würde so lange keinen Kontakt zur mutmaßlichen Mörderin ihres Bruders haben wollen, bis ihre Unschuld bewiesen war.


    Vielleicht versuchte ihre Freundin Vera, sie zu erreichen.


    Das Klingeln verstummte.


    Lisa zog das Sieb aus der Kanne, und plötzlich ärgerte sie sich, dass sie nicht abgenommen hatte. Einerseits wollte sie ihre Ruhe haben und niemanden sprechen, andererseits wollte sie, dass jemand sich für sie interessierte.


    Sie sog das Aroma des dampfenden Tees durch die Nase und schenkte sich ein. Als sie die Kanne auf den Beistelltisch im Wohnzimmer auf das Stövchen stellte, klingelte es erneut.


    Beim fünften Läuten nahm sie ab. Vera war am Apparat.


    »Endlich erreiche ich dich«, sagte die Freundin halb enthusiastisch, halb vorwurfsvoll. »Wo warst du? Seit ich zurück bin, versuche ich dich zu erreichen. Ich habe dir mindestens drei Nachrichten hinterlassen. Warum meldest du dich nicht?«


    Lisa fiel jetzt erst auf, dass sie den Anrufbeantworter noch nicht abgehört hatte. »Weißt du es noch nicht?«, fragte sie ungläubig.


    »Was denn?« Die Freundin stutzte.


    »Victor ist tot.«


    In der Leitung blieb es still. Irgendwann sagte Vera: »Das ist nicht wahr.«


    »Doch.«


    »Was, um Himmels willen, ist passiert?«


    »Victor hat Giftpilze gegessen, und die Kripo glaubt, ich hätte ihn umgebracht.«


    Vera holte so tief Luft, dass Lisa es deutlich hören konnte.


    »Das klingt ja furchtbar«, sagte Vera.


    »Ich war einige Tage in U-Haft, seit einer halben Stunde bin ich erst wieder hier. Sie haben den dringenden Tatverdacht gegen mich aufgehoben.«


    »Soll ich kommen? Ich könnte in einer Stunde bei dir sein.«


    Lisa spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Vera war die Einzige, die in dieser schwierigen Situation zu ihr hielt, außer Florian Halstaff. Sie seufzte. Wie viele von einst treuen Weggefährten blieben übrig am Ende eines Lebens? »Glaubst du nicht, dass ich ihn umgebracht habe?«, fragte sie.


    »Warum sollte ich so etwas glauben?«


    »Die Kripo geht davon aus, und wenn ich dir alles erzählt habe, könntest auch du dieser Meinung sein.«


    »Unfug, du und eine Mörderin! Und selbst wenn du eine wärst, so bist du immer noch meine Freundin.«


    Lisa stiegen die Tränen in die Augen.


    Sie verabredeten, dass Vera sie am nächsten Tag besuchen würde. Nachdem Lisa den Hörer wieder auf die Station gestellt hatte, fühlte sie plötzlich eine seltsame Unruhe in sich. Sie presste die Wärmflasche so fest gegen ihren Bauch, dass es sich anfühlte, als ob die Hitze ihre Haut durch den dünnen Stoff ihres Kleids verbrannte.


    Vera war der einzige lebende Mensch, den sie noch hatte.


    Ihr Magen zog sich zusammen. Was wäre, wenn auch noch Vera sie verließ?


    Sie murmelte ein Stoßgebet. Herr im Himmel, bitte lass es nicht geschehen.


    Sie faltete die Hände und presste die Lider fest zusammen. Bitte nicht. Verschone mich.


    

  


  
    42. Kapitel


    Jana hatte sich noch in der Nacht an die Arbeit gemacht, und jetzt saß Florian in der Küche an seinem Esstisch und hielt die Mitgliederliste in der Hand. Rössner war Freimaurer, daran gab es keinen Zweifel mehr. Seit vier Jahren gehörte er der Loge Zum Blauen Stein an.


    Florian nahm einen Schluck Milchkaffee und wählte Sylvia Gerlachs Handynummer. Es war Sonntagvormittag, aber er zweifelte nicht daran, dass sie im Dienst war.


    Lange hatte er hin und her überlegt und sich gefragt, ob er nur Rössner mit seinem Wissen konfrontieren sollte, oder ob es besser war, auch die Kommissarin einzuweihen.


    »Es ist sicherer, in ihr eine Mitwisserin zu haben«, hatte Jana erklärt und argumentiert: »Wenn du nur ihn darauf ansprichst, kann er immer noch tun oder lassen, was er will. Wenn hingegen Sylvia Gerlach davon weiß, wird sie dafür sorgen, dass in aller Ernsthaftigkeit gegen Grünental ermittelt wird.«


    »Ich könnte mich auch an Rössners Vorgesetzten wenden, dann würde wegen Befangenheit umgehend ein anderer Kommissar mit den Ermittlungen betraut.«


    »Willst du das?«


    »Im Grunde genommen nicht.«


    Mit diesen Worten war die Entscheidung gefallen.


    Nach kurzem Klingeln nahm die Kommissarin ab.


    »Kann ich vorbeikommen?«, fragte Florian unverblümt, nachdem er ihr einen guten Tag gewünscht hatte.


    »Sagen Sie bloß, Sie haben schon wieder Neuigkeiten.«


    »Ja.«


    »Wann wollen Sie kommen?«


    »Wann es Ihnen passt.«


    »Gegen 15 Uhr, da haben wir etwas Luft.«


    Florian und Jana nutzten die Zeit bis zu seinem Nachmittagstermin für einen Spaziergang. Die Sonne schien, und die Luft war trocken und kalt, genau das richtige Wetter, um über den Flohmarkt am Volksgarten zu bummeln. Am Stand eines türkischen Paars entdeckte Jana eine silberne Gebäckschale mit Ziselierungen. Es war Liebe auf den ersten Blick. Ohne lange nachzudenken, zückte sie ihr Portemonnaie. Dank Ben kann sie sich die Schale kaufen, dachte Florian, und es versetzte ihm einen Stich.


    Irgendwann ließen sie die Stände hinter sich und gingen zu dem kleinen Weiher, auf dem im Sommer Tretboote fuhren und auf dessen Uferrasen die halbe Südstadt saß, um zu picknicken oder sich die Sonne auf den Pelz brennen zu lassen. Jana entdeckte eine Entenfamilie und zog eine Tüte mit altem Brot aus der Manteltasche. Entzückt ging sie in die Knie, um den Vögeln kleine Brotstückchen ins Wasser zu werfen. Aufgeregt kamen die Tiere angeschwommen und schnappten gierig zu.


    »Das habe ich als Kind schon gern gemacht«, sagte sie lächelnd. Ihre Hand verschwand immer wieder in der Tüte.


    »Ich auch.« Florian erinnerte sich daran, wie er mit seiner Mutter oder Anna die Enten auf dem Rhein gefüttert hatte.


    Wie Jana so am Wasser hockte, in hohen Stiefeln, den Schal über die Schultern geworfen, fragte er sich, wie lange das Glück mit ihr noch währte. Aber eigentlich war die Frage unwichtig.


    Während er sie beobachtete, kamen ihm wieder die Freimaurer in den Sinn. Hinter den knapp 100 Namen, die auf der Liste standen, verbargen sich Wirtschaftsbosse, Stadtpolitiker, namhafte Repräsentanten der katholischen Kirche und einige Wissenschaftler. Manche waren ihnen bekannt, aber viele Namen hatten sie auch im Netz googeln müssen.


    »Ich habe eine Vermutung, warum Rössner Freimaurer ist.«


    »Ja?« Jana sah aus der Hocke zu ihm auf.


    »Jedenfalls nicht, weil er sich davon berufliche Vorteile verspricht oder Mystiker ist.«


    »Sondern?«


    »Rössner lebt allein, und er arbeitet viel. Er ist einsam. Bei den Freimaurern findet er Geselligkeit und Geborgenheit, die Brüder sind einander so etwas wie eine Familie.«


    »Gemeinschaft könnte er doch auch in einem Sportclub finden«, wandte Jana ein.


    »Rössner boxt, aber die Sparringpartner im Ring sind vermutlich nicht diejenigen, die ihm emotional oder geistig ebenbürtig sind. Die findet jemand wie er schon eher bei den Freimaurern. Dort muss er nicht den harten Mann markieren, sondern kann seine nachdenkliche, weiche Seite zeigen. Er kann über Fragen reden, die ihn berufsbedingt beschäftigen und die sicher auch Bestandteil des freimaurerischen Gedankenaustauschs sind.«


    Jana erhob sich und steckte die leere Plastiktüte zurück in ihre Manteltasche. »Philosophische Fragen?«


    »Ja. Fragen nach dem Guten und dem Bösen im Menschen. Wer weiß, wie viele Verbrecher, ja Mörder, Rössner schon verhaftet hat, wie viele Leichen er in seinem Leben bereits inspizierte.


    Möglicherweise leidet er unter den Erfahrungen, die sein Job mit sich bringt. Rössner ist kein Kandidat für eine Therapie, der sucht sich andere Lösungswege.«


    »Meinst du?«


    »Ja.« Florian nickte. »Ich bin davon überzeugt, dass er ernsthaft Antworten darauf sucht, wie sich die Welt verbessern lässt.«

  


  
    43. Kapitel


    Marco Rössner und seine Kollegin Sylvia Gerlach hatten einen Berg Akten vor sich, als Florian ihr Dienstzimmer betrat. Sie sahen müde aus.


    »Nehmen Sie Platz«, forderte Rössner ihn mit einem Kopfnicken auf.


    »Was führt Sie zu uns? Hat der Hobbydetektiv Neuigkeiten? Ich hoffe, Ihnen reichen zehn Minuten. Wir haben nämlich noch einige wirklich wichtige Dinge zu erledigen.«


    Seine Worte wirkten wie eine eiskalte Dusche auf Florian. Rössner sah ihn durch schmale Lider an, und ihm wurde schlagartig bewusst, wie sehr er sich durch ihn gestört fühlen musste.


    Er war für Rössner ein rotes Tuch, obwohl er immer auch das Gefühl gehabt hatte, dass der Kommissar ihn insgeheim mochte. Wenn sie sich in einem anderen Kontext begegnet wären und Florian sich nicht immer wieder in seine Ermittlungen einmischen würde, könnten sie vielleicht sogar Freunde sein. So aber blieb er ein lästiger Störenfried.


    Da er nicht aufgefordert wurde, seinen Mantel abzulegen, öffnete Florian nur die oberen Knöpfe, um sich etwas Luft zu verschaffen, und griff sich den Besucherstuhl, der in der Ecke stand. »Ich habe tatsächlich Neuigkeiten«, lächelte er und fügte hinzu: »Und ich habe auch einige Fragen an Sie.«


    »Die Fragen stellen normalerweise wir«, versetzte der Kommissar und wandte sich an seine Kollegin. »Nicht wahr, Frau Gerlach?«


    Die Kommissarin nickte. »Trotzdem bin ich gespannt zu hören, was Herr Halstaff wissen möchte. Fangen Sie einfach an.« Sie bedachte Florian mit einem freundlichen Blick, und fast kam es ihm so vor, als ob darin eine Bitte mitschwang. Die Bitte, das rüde Verhalten ihres Chefs zu entschuldigen.


    »Ich würde gern wissen, was Frau Dr. Grünental zu den Hautausschlägen der beiden Bergmann-Mädchen gesagt hat. Sie haben sie doch befragt?«


    Rössner schwang die Beine vom Tisch und starrte Florian an. »Sie führen sich auf, als seien Sie der Kommissar und hätten das Recht auf solche Fragen. Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«


    »Ich hoffe nicht », erwiderte Florian und fügte scheinbar seelenruhig, obwohl er innerlich zitterte, hinzu: »Es ist nur so, dass ich aus einem ganz bestimmten Grund danach frage.« Florian hatte den Eindruck, dass der Kommissar überlegte, ob er ihn hinauskomplimentieren sollte oder nicht.


    Sylvia Gerlach verfolgte die Szene mit geweiteten Augen.


    »Ich bin nicht sicher, ob Sie in der Angelegenheit Sonnenhang alle notwendigen Schritte unternommen haben«, wagte er sich vor.


    »Davon können Sie ausgehen.«


    Florian blickte den Kommissar unschuldig an. »Ich habe den Eindruck, dass Sie Thorwald Grünental schonen. Waren Sie es, der ihm davon berichtet hat, dass sich auf der Auflaufform keine Fingerabdrücke befanden? Oder woher wusste er es?«


    Sylvia Gerlach sah erstaunt von ihm zu ihrem Chef.


    »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen.« Rössner vollführte eine unmissverständliche Geste Richtung Tür.


    »Sie sind doch Brüder?«, fragte Florian schnell.


    Die Augen der Kommissarin weiteten sich.


    Statt Rössner gab Florian die Antwort. »Ihr Chef und Grünental sind nicht miteinander verwandt, sondern beide Mitglieder eines bestimmten Clubs«, erklärte er.


    Sylvia Gerlach schwieg.


    »Würden Sie uns bitte einen Augenblick allein lassen?«, wandte Rössner sich mit einem knappen Seitenblick an seine Kollegin.


    »Es wäre mir lieber, wenn Frau Gerlach hört, was ich zu sagen habe«, mischte Florin sich ein.


    »Ich gehe selbstverständlich, wenn es Ihnen lieber ist, Chef.« Die Kommissarin machte Anstalten, den Raum zu verlassen.


    »Sie und Grünental sind Freimaurer«, sagte Florian unbeirrt und nahm Rössner ins Visier.


    Sylvia Gerlach blieb in der Tür stehen.


    »Sie sind Brüder derselben Loge, und auch Victor Spangenberg gehörte dazu.«


    Sein Herz schlug schneller. Die Vorstellung, die er hier gab, war riskant. Er brüskierte den Kommissar auf eine Art und Weise, die negative Konsequenzen haben musste. Vielleicht war dies das letzte Gespräch, das er jemals mit ihm führen würde. Aber er hatte das Gefühl, dass er alles auf eine Karte setzen musste. »Ich fürchte, dass Sie den Informationen, die ich Ihnen in Sachen Sonnenhang gegeben habe, nur schleppend nachgehen, und dass Grünental ungestraft davonkommt. Auch dem Verdacht, dass Grünental Victor umgebracht haben könnte, folgen Sie möglicherweise nicht mit der gebotenen Intensität.«


    Rössner stand jetzt vor dem Fenster und stützte lässig die Arme auf dem Fensterbrett ab. »Warum rede ich überhaupt mit Ihnen?


    »Weil Sie wissen, dass ich recht habe.«


    »Unsinn.«


    »Ist es nicht ganz praktisch für Ihren Freund, wenn Victor Spangenbergs Frau verurteilt wird?«


    Rössner erwiderte nichts.


    »Grünental könnte Victor umgebracht haben, geben Sie es zu. Victor wusste schließlich von seinen Machenschaften.« Aus den Augenwinkeln bemerkte Florian, wie blass Sylvia Gerlach geworden war.


    »Warum gehen Sie nicht einfach zu meinem Vorgesetzten?«, erklärte Rössner mit fester Stimme. »Eines kann ich Ihnen jedoch versichern: Die Ermittlungen in Sachen Spangenberg verlaufen ordnungsgemäß. Wir tun, was wir können.«


    Sylvia Gerlach blickte zu Boden.


    »Bitte gehen Sie. Ein Stockwerk höher finden Sie den Mann, Zimmer 501. Fragen Sie nach Dr. Hans Schmalfeld, oder kennen Sie seinen Namen bereits? Sie sind doch schon mit der Absicht hierher gekommen, ihn aufzuklären.«


    Florian schüttelte den Kopf. »Nein, das hatte ich nicht vor.«


    »Was wollen Sie dann? Erwarten Sie, dass ich die Ermittlungen im Fall Spangenberg wegen Befangenheit abgebe?« Er seufzte. »Mit diesem Gedanken habe ich mich bereits ausführlich beschäftigt und je länger ich darüber nachdenke, desto notwendiger scheint es zu sein.«


    »Ich möchte, dass Sie die Ermittlungen weiterführen.«


    Rössner holte tief Luft.


    »Ich bin davon überzeugt, dass Sie der beste Kommissar ganz Kölns sind.«


    Rössner lachte laut. »Ach, jetzt kommen Sie mir auch noch mit Komplimenten?«


    »Das ist mein Ernst. Haben Sie mit Grünentals Frau gesprochen?«


    Rössner setzte sich wieder auf seinen Stuhl hinter den Schreibtisch. »Das ist längst geschehen.«


    »Würden Sie mir von dem Gespräch erzählen?«


    Rössner überlegte einen Moment. »Nein, das verbietet mir mein Job. Was ich Ihnen jedoch verraten werde, weil Sie es längst ahnen: Linda Grünental und ihr Mann haben vor dem Verkauf von den Altlasten gewusst. Ich habe beinahe zeitgleich mit Hentschels Anwalt Anzeige gegen Grünental erstattet, und die Staatsanwältin hat ein Ermittlungsverfahren eingeleitet. Zufrieden?«


    Florian atmete auf. »Gut.« Nach einem Moment fragte er: »Halten Sie es immer noch für völlig absurd, dass Grünental Victor ermordet hat? Bitte denken Sie in Ruhe noch einmal darüber nach. Das ist alles, worum ich Sie bitten möchte.« Er dachte einen Augenblick nach.


    »Niemand von Ihren Kollegen außer Sylvia Gerlach wird von Ihrer Mitgliedschaft bei den Freimaurern erfahren.«


    Rössner schwieg.


    »Wir könnten enger zusammenarbeiten.«


    Der Kommissar runzelte die Stirn. »Sie wollen mich erpressen? Das ist strafbar.« Gleichzeitig war ihm klar, dass er sich selber strafbar machte, wenn er auf den Vorschlag des Journalisten einging. Schon allein die Tatsache, dass er nicht unmittelbar gegen Grünental Anzeige erstattet hatte, nachdem Florian aufs Amt gekommen war und ihm von dessen Machenschaften berichtet hatte, war ein Vergehen. Das Dilemma, in das er sich selbst hineinmanövriert hatte, war nur lösbar, indem er den Fall abgab.


    »Nichts liegt mir ferner«, sagte Florian.


    »Für wen halten Sie sich eigentlich?«


    »Für einen unbedeutenden Fernsehjournalisten, der jedoch für einen Kriminalhauptkommissar nützlich sein kann.«


    »Und der im Falle einer Zusammenarbeit mich, den Kriminalhauptkommissar, den Job kosten kann.«


    Sylvia Gerlachs Blicke wanderten von Florian zu ihrem Chef.


    »Von mir werden Sie alles erfahren, das verspreche ich Ihnen. Völlig unabhängig davon, wie Ihre Entscheidung ausfällt.«


    Rössner sagte lange nichts, doch als Florian das Büro verließ, reichten er und der Kommissar sich die Hand.


    


    


    


    

  


  
    44. Kapitel


    Lisa dachte an Sandra. Ging es ihr gut? Sie sehnte sich nach ihr. Sie vermisste den süßen milchigen Geruch ihrer Haut, der sie an ihre Tochter Annie erinnerte; sie vermisste ihre Augen, die wie Kastanien glänzen konnten, und die unkontrollierten Bewegungen, mit der ihre Hände nach ihr grabschten.


    Lisas Augen suchten durch das Glas der Terrassentür nach den Rosinen, die sie vor zwei Tagen ausgestreut hatte, es waren deutlich weniger geworden. Die Tatsache, dass die Rotkehlchen zurückgekommen waren, erleichterte sie.


    Sie war sicher, dass Sandra in hellen Augenblicken mehr verstand, als die Ärzte und Pfleger für möglich hielten, sie sah es an ihrem Blick, vor allem, wenn sie von früher erzählte: den glücklichen Stunden nachmittags im Garten mit einem Buch auf den Knien, als ihre Mutter noch bei ihnen lebte; von ihren Spaziergängen durch den Birkenwald, als sie einander ihre Geheimnisse anvertrauten, sich den ersten Kuss und die Angst vor schlechten Zeugnissen anvertrauten; von ihren Spielen im Schnee, wenn sie den toten Mann mimten und sich rücklings ins kalte Weiß fallen ließen.


    Lisa ging in die Küche, um für die Rotkehlchen noch etwas Futter zu holen, und während sie die Beeren auf der Terrasse verstreute, ging ihr durch den Kopf, dass auch Sandra Vögel immer gern gehabt hatte, und plötzlich kam ihr die Idee, der Schwester bei ihrem nächsten Besuch einen Wellensittich mitzubringen. Ihr fiel die Voliere ein, die sie vor ihrer U-Haft in einem Trödelladen entdeckt hatte, genau so eine würde sie kaufen.


    Sie musste sich unbedingt bei Christine Kraus für alles bedanken. In den nächsten Tagen würde sie zur Bank gehen und genug Geld abheben. Aber was war genug? Nun, sie hatte noch Zeit, darüber nachzudenken. Was würden sie für die Aussage erwarten? Freundschaft? Möglicherweise Geld? Freuen würden sie sich darüber bestimmt.


    Lisa schloss die Terrassentür und legte sich aufs Sofa. Seitdem sie wieder zu Hause war, hatte sie sich immer wieder ausgeruht, und dennoch fühlte sie sich ungeheuer müde. Sie dachte daran, dass Sandra sie manchmal minutenlang anstarrte, ohne den Blick abzuwenden, und in solchen Momenten machte sie ihr Angst. Konnte Sandra sich noch an den Unfall … an den Tag … erinnern? Wie oft hatte sie sich das schon gefragt.


    Lisa schloss die Augen. Alles, was zählte, war, dass Sandra lebte. Sie war da, immer noch in ihrem Leben, und sie würde, solange kein weiteres Unglück geschah, auch nicht daraus verschwinden.


    Lisa überlegte, wann sie wieder zu ihr fahren konnte. Spätestens Ende der Woche. Ihr Auto war noch bei der Spurensicherung, und sie fragte sich, was sie so lange darin suchten.


    Sie griff nach ihrem Handy und tippte folgende Worte ein: Würde Sie gern sehen, möglichst bald. Ihre Lisa. P.S. Können Sie heute schon kommen? Dann suchte sie Florian Halstaffs Nummer und drückte auf Senden.


    Im Grunde genommen war das Leben gar nicht so schlecht. Sie hatte es warm, lag wieder in ihrem weichen Bett, und fühlte trotz aller Trauer den Impuls, ihre Entlassung zu feiern.


    Was würde Victor dazu sagen?


    Sie schätzte ihn so ein, dass er es gutheißen würde, wenn sie sich mit anderen Menschen umgab und versuchte, sich abzulenken. Oder nicht? Würde er sie deswegen verurteilen und für keine gute Witwe halten?


    Noch konnte sie nicht viel tun, noch immer war seine Leiche nicht freigegeben. Allein der Gedanke an die Beerdigung tat ihr weh. Eines hatte sie jedoch bereits entschieden. Auf eine Traueranzeige in der Zeitung würde sie verzichten, der Umstände halber, und auch weil sie keinen Rummel wollte. Sie würde nicht einmal seiner Schwester etwas von der Beerdigung sagen. Rita verdiente es nicht, dabei zu sein, nach all dem, was sie ihr angetan hatte. Und Vera? Sollte sie Vera fragen, ob sie an jenem Tag an ihrer Seite sein wollte?


    Nein, Lisa schüttelte instinktiv den Kopf. Das Wiedersehen mit ihrer Freundin war sehr innig und vertraut gewesen, aber sie würde ihren Mann allein unter die Erde bringen.


    Nur er und sie, ein letztes Mal.


    Sie überlegte, wann sie mit dem Beerdigungsinstitut einen Termin vereinbaren sollte, um den Sarg auszuwählen. Eiche. Sie presste die Lider aufeinander. Sie würde sich für einen schönen Eichensarg entscheiden, die hielten lange, und sie würde Victor auf rotsamtene Kissen betten lassen. Was sollte er als Totenhemd tragen?


    Lisa spürte, wie die Knochen schwerer wurden, sie musste achtgeben, dass sie nicht wieder versteifte.


    Vielleicht nähte sie ihm ein weißes Hemd, oder sie zog ihm seinen dunklen Hochzeitsanzug an. Er befand sich auf dem Dachboden gut verpackt in einer Kiste, trotz seines altersbedingten Bauchs müsste er noch passen. Im Zweifel sollten die Leute vom Beerdigungsinstitut den Hosenknopf einfach offen lassen.


    Lisa spürte, dass sie nasse Wangen bekam. Als sie mit dem Taschentuch darüber wischen wollte, merkte sie, dass sie die Arme nicht mehr heben konnte.


    Hoffentlich würde es diesmal nicht so lange dauern.

  


  
    45. Kapitel


    »Rössner hat den Fall abgegeben. Er ist unmittelbar, nachdem Sie sich verabschiedet haben, zu unserem Vorgesetzten gegangen.« Die Nachricht traf Florian mit voller Wucht. Sylvia Gerlach erreichte ihn, als er auf dem Weg zu Lisa Spangenberg war, und er blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen.


    »Es ist die richtige Entscheidung«, sagte sie. »So kann ihm niemand etwas anhaben, und er kann sich selbst noch im Spiegel anschauen.«


    »Ja.«


    »Spätestens in der Hauptverhandlung wäre herausgekommen, woher und wie gut er Grünental kennt. Er hätte nicht mehr als Zeuge auftreten können, und die Verhandlung wäre geplatzt. Nicht auszudenken …«


    »Ich hatte mir etwas anderes erhofft«, seufzte Florian.


    »Ich weiß.«


    »Aber die Entscheidung Ihres Chefs verdient meinen vollen Respekt.«


    »Es freut mich, dass Sie ein so guter Verlierer sind.«


    »Wer übernimmt den Fall?«


    »Ein Kollege, er heißt Werner Held.«


    »Und nun?«, fragte Florian. »Bin ich raus aus dem Spiel?«


    »Nun sollten wir zwei uns mal auf ein Bierchen treffen.«


    


    Lisa Spangenberg empfing ihn mit offenen Armen. Sie zog ihn an sich und drückte ihn fest. Beinahe wären Florian vor Rührung die Tränen gekommen.


    »Wie schön, Sie bei sich zu Hause zu sehen«, sagte er.


    »Das habe ich in erster Linie Christine Kraus, aber nicht zuletzt auch Ihnen zu verdanken. Wenn Sie nicht nach Münster gefahren wären und mit ihr geredet hätten, vielleicht wäre ihr nie eingefallen, dass ich an den fragwürdigen Tagen in Münster war.«


    Lisa Spangenberg führte ihn durch eine geräumige Diele in ein Wohnzimmer, das von einem hohen Bücherregal an der Längswand dominiert wurde. Florian schätzte es auf ungefähr 40 Quadratmeter. Der Raum war bis unters Dach hin offen, sodass er aller Bücher zum Trotz luftig wirkte. Von einer Galerie im ersten Stock konnte man hinunter in den Wohnraum sehen. Victor Spangenberg und seine Frau schienen Geschmack zu haben.


    Lisa stand vor ihm, lächelte ihn an und wies hinaus in den Garten, wo sich ein paar Vögel tummelten.


    Und diese Frau, die sich so an den kleinen Dingen des Lebens freuen konnte, sollte eine Studentin gewürgt und ihren Mann umgebracht haben?


    Wie sie so hochgewachsen vor ihm stand in ihrem farbenfrohen Kleid, das schwarzgraue Haar um den Kopf zu einem Kranz gebunden, sah sie aus wie eine warmherzige Märchenfee, aber nicht wie eine Mörderin.


    Florian legte die Fotos aus ihrem Haus in Münster auf den runden Tisch, während Lisa Tee eingoss. Sie hatte Gebäckstücke und Pralinen besorgt, die auf silbernen Schalen lagen.


    »Ich freue mich so, dass Sie mir die Aufnahmen mitgebracht haben«, sagte sie überschwänglich. Sie setzte sich und griff danach. »Mal sehen, was Sie ausgewählt haben.«


    Florian beobachtete die Lehrerin, während sie ein Foto nach dem anderen in die Hand nahm und eine Weile betrachtete. »Hat Christine im Haus gewartet, bis Sie fertig waren?«


    »Ja, Ihre Nachbarin scheint eine richtige Perle zu sein.«


    Lisa nickte. Sie hielt gerade das Foto von sich und ihrer Tochter Annie in der Hand. »Das ist mein kleiner Schatz gewesen.«


    »Es tut mir so leid.«


    »Ich hoffe, dass es ihr gut geht, dort wo sie jetzt ist.« Lisa sah hinaus in den Garten.


    »Glauben Sie an ein Leben nach dem Tod?«, fragte Florian.


    Ihr Blick kehrte langsam zu Florian zurück. »Nein. Wie hat der Schriftsteller Walter Kempowski es so schön formuliert? Wenn es vorbei ist, ist es vorbei … aber es wäre schön.« Lisa griff nach der Teekanne und schenkte nach. »Etwas Gebäck?«


    Florian schüttelte den Kopf. Er wollte sich nicht mit Hanteltraining kasteien und gleichzeitig Kalorienbomben zu sich nehmen.


    »Ich habe die Sachen extra für Sie besorgt.«


    Um nicht unhöflich zu sein, nahm Florian eine Praline. »Ein sehr schönes Elternhaus, das Sie da in Münster haben«, sagte er.


    Lisa nickte. »Ich hänge daran, und es ist praktisch, so kann ich das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden. Ich kann nah bei Sandra sein und bin gleichzeitig zu Hause.«


    »Ich habe mit Ihrer Nachbarin über den Badeunfall gesprochen.«


    Lisas Augen verengten sich, instinktiv machte sie eine unwirsche Handbewegung. »Und was hat sie Ihnen erzählt?«


    »Dass Sie Ihre Schwester vor dem Ertrinken gerettet haben.«


    Lisa umklammerte das zarte Porzellan der Tasse mit beiden Händen. »Es ist davon auszugehen, dass sie einen Muskelkrampf bekam, aber als ich es bemerkte, war es schon fast zu spät. Ich muss mich zwingen, nicht zu oft daran zu denken. Es ist immer noch ein Trauma für mich.« Sie setzte die Tasse vorsichtig ab. »Manchmal frage ich mich, ob es nicht besser für uns alle gewesen wäre, wenn Sandra gestorben wäre.« Sie sah Florian mit aufgerissenen Augen an. »Was meinen Sie?«


    Florian atmete tief ein. »Wer wagt schon eine Antwort auf eine solche Frage?«


    »Nun sagen Sie schon.«


    »Ich weiß nicht. Sie machte einen ganz zufriedenen Eindruck auf mich. Bis …«


    »Sie waren bei ihr?«


    »Ja, und ich habe versucht, mich mit ihr zu unterhalten, aber es funktionierte nicht. Wir haben dann zusammen Bilder auf so einer Klapptafel angesehen.«


    »Kenne ich, das Teil. Hat sie nicht gesprochen?«


    »Nur unzusammenhängende Worte, ich konnte nicht viel davon verstehen. Für jemand wie Sie ist es wahrscheinlich kein Problem, Sie kennen Ihre Schwester gut genug.«


    Lisa nickte. »Da haben Sie recht.«


    »Nur eines war merkwürdig.«


    »Ja?«


    »Sandra wurde unruhig, als ich ihr die Fotos zeigte.«


    »Das ist normal, tief in ihr verborgen scheinen Erinnerungen zu liegen. Wenn sie sich als Mädchen auf Fotos erkennt, wird sie oft nervös.«


    »Erkennt sie auch Sie?«


    »Ich denke schon.«


    »Als ich ihr das Foto von Ihnen beiden am See zeigte, die Aufnahme, worauf Sie einander umarmen, da hat sie einen Schreikrampf bekommen. Sie hat überhaupt nicht mehr aufgehört, zu schreien.«


    Lisa fuhr sich mit der Zunge über den Mund, sie war auf einmal sehr blass. »Wenn etwas Sandra berührt, kann es zu solchen Reaktionen kommen. Sie dürfen sich nichts daraus machen.«


    Darum geht es nicht, dachte Florian.


    »Ich habe Ihnen außer den Fotos noch etwas mitgebracht.« Er holte das gelbe Kleid aus der Tasche, die er neben dem Stuhl abgestellt hatte, und reichte es Lisa.


    »Wo haben Sie es her?«, fragte sie mit großen Augen, und ihre Stimme klang unwirsch.


    »Aus Ihrem Schrank. Ich dachte, ich bringe Ihnen etwas frische Wäsche mit.« Florian runzelte die Stirn.


    »Und Sie stöbern unaufgefordert in meinem Schrank? Habe ich Ihnen das erlaubt?«


    »Entschuldigen Sie, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten«, sagte Florian. Warum regte sie sich so auf?


    Zwischen ihm und Lisa Spangenberg breitete sich Schweigen aus.


    Lisa griff erneut nach der Teetasse, und er bemerkte, dass ihre Hände zitterten.


    »Ich dachte, ich täte Ihnen einen Gefallen«, versuchte er es erneut.


    »Unfug. Es ist mir nicht recht, dass Sie nun davon wissen.«


    »Sie meinen, dass Sie alle Kleider zwei Mal nähen?«


    Sie nickte. »Ein Kleidungsstück ist immer für Sandra gedacht. Zwillinge tragen nun einmal dieselben Sachen.«


    »Aber doch nur, wenn sie kleine Kinder sind, und heutzutage ist selbst das umstritten.«


    Lisa starrte ihn an. »Was wissen Sie denn schon davon?«


    »Sandra passt doch überhaupt nicht in die Sachen«, wagte Florian weiter einzuwenden.


    »Und ob sie in die Kleider passt. Sie sollten sie einmal darin sehen. Sie würden Augen machen.«


    Florian runzelte die Stirn. Glaubte Lisa tatsächlich, dass Sandra die Sachen trug? Zum ersten Mal, seit er sie kannte, zweifelte er an ihrem Verstand.


    »Ich bin eine gute Näherin, ich muss es wissen.«


    »Natürlich.« Florian entschied, dass es besser war, das Thema zu wechseln, und so erzählte er Lisa Spangenberg davon, dass Rössner den Fall abgegeben hatte und inzwischen ein Ermittlungsverfahren gegen Grünental eingeleitet worden war. Lisa strahlte, sie war plötzlich wie ausgewechselt. »Das haben Sie geschafft! Noch ein Grund mehr, zu feiern«, frohlockte sie und sagte fröhlich: »Ich mache ein kleines Fest.«

  


  
    46. Kapitel


    Um 16 Uhr war Florian mit der Kommissarin verabredet. Am Morgen hatten sie zusammen telefoniert, und Sylvia Gerlach hatte als Treffpunkt ein Brauhaus in Deutz nicht weit von ihrer Dienststelle vorgeschlagen. So blieb ihm ausreichend Zeit, endlich all die Dinge zu erledigen, die er in den letzten Wochen vernachlässigt hatte. Florian heftete Schreiben von Banken, Versicherungen und Behörden ab, ging einkaufen und saugte die Wohnung. Jetzt, einige Stunden später, saß er in einem dieser drehbaren Friseursessel und betrachtete sich kritisch im Spiegel. Drei Zentimeter hatte die Friseurin abgeschnitten, und sein Haar glänzte ungewohnt, denn zum Schluss hatte sie etwas Gel hinein geknetet. Er selbst fühlte sich wohl mit der neuen Frisur, und die drei Friseurinnen im Salon schienen hingerissen. Sie begutachteten ihn und machten ihm übertriebene, leicht exaltierte, beinahe tuckige Komplimente. »Immer noch ein hübsches Winterköpfchen«, säuselte die Chefin und hielt hinter seinem Rücken einen Handspiegel in die Höhe, sodass es ihm möglich war, sich von allen Seiten zu betrachten. Florian lächelte, denn so massiv weiblich sie allesamt auftraten, so wenig konnte er sich ihrem Charme entziehen, das strahlende Lächeln in ihren Gesichtern und der fröhliche Singsang ihrer Stimmen machte jede Kritik schon im Vorfeld zunichte. Was die Chefin mit dem Wort Winterköpfchen ausdrücken wollte, verstand er nicht, doch um längere Ausführungen zu vermeiden, fragte er auch nicht nach. Die Friseurinnen erinnerten ihn an seine Mutter und ihre Schauspielerfreundinnen, und wenn er unbeabsichtigt in ihre Plapperrunden hineingeriet, ergriff er möglichst schnell die Flucht.


    Florian zahlte und trat hinaus auf die Straße. Zu seiner Verwunderung stellte er fest, dass die Sonne inzwischen von einem makellos blauen Himmel strahlte und Häuser und Menschen in ein goldenes Licht tauchte. Es waren auffallend wenige Männer unterwegs, die meisten Passanten waren Frauen, aber fast alle hatten ein Lächeln im Gesicht.


    Florian spürte keine Eile. Er schlenderte die Roden­kirchener Hauptstraße entlang, blieb hin und wieder vor einem Schaufenster stehen und dachte an seinen Besuch bei Lisa. Sie schien den wahren Zustand ihrer Schwester zu verleugnen, oder warum sonst hatte sie behauptet, dass Sandra die Kleider, die sie für sie nähte, tragen konnte? Sie schien tatsächlich daran zu glauben, als Ersatz für eine bedrohliche Wirklichkeit. Wunscherfüllende Fantasien. Ihr Schmerz musste entsetzlich sein.


    Florian ging hinunter zum Rhein. Er setzte sich auf eine Parkbank und ließ den Blick schweifen, Containerschiffe zogen gemächlich vorbei. Seine Augen folgten ihnen bis zur Rheinbiegung, hinter der sie langsam verschwanden, und plötzlich spürte er wieder diesen nagenden Zweifel in sich. Je öfter er mit Lisa gesprochen hatte, und seitdem Rössner die Ermittlungen abgegeben hatte, fragte er sich, ob es richtig war, die Sendung Mord in Köln. Erfolge und Misserfolge polizeilicher Ermittlungen zu machen. Wäre es nicht vielleicht besser, die Idee ad acta zu legen?


    Florian hielt sein Gesicht in die Sonne und schloss die Augen. Rössner hatte sich korrekt verhalten. Er hatte die Ermittlungen abgegeben, zwar spät, doch er hatte den Schritt getan. Sicher ließen sich in der Sendung genug Beispiele für erfolgreiche oder auch erfolglose Ermittlungen aufzeigen, und sicher war Rössner mit Blick auf seine Mitgliedschaft bei den Freimaurern sowie seine private Verbindung zum Opfer und den Tatverdächtigen für die Sendung hochinteressant, aber im Grunde wollte Florian ihn nicht an den Pranger stellen. Seine Skrupel, den Kommissar in aller Öffentlichkeit zu kritisieren, wuchsen.


    Wie würde Regine darauf reagieren, wenn er ihr sagte, dass er die Sendung nicht mehr wollte? Was bedeutete ein Rückzieher für seinen Stand in der Redaktion?


    Zwei Schwäne reckten ihre langen Hälse und schwammen bis an den Uferrand. Schöne Tiere, die ihm jedoch, seit er denken konnte, Respekt einflößten.


    Florian schüttelte über sich selbst den Kopf. Hatte er tatsächlich daran geglaubt, dass die geplante Sendung ohne Kritik an Rössner möglich war? Der Kommissar hatte ihm das Leben gerettet, und das sollte er ihm nicht vergessen.


    Er erhob sich von der Bank, schlenderte bis zum alten Fährhaus und von dort durch schmale Gassen wieder hinein in den Ort. In einem kleinen Blumenladen entdeckte er wunderschöne Rosen und fasste spontan den Entschluss, für Jana einen riesigen Strauß zusammenstellen zu lassen. Als er zahlte, vibrierte in seiner Manteltasche das Telefon. Morgen um 19 Uhr bei mir. Bringen Sie Jana mit. Dresscode: Sportlich elegant. Ihre Lisa


    Florian musste unwillkürlich lachen. Hatte die Lehrerin etwa erwartet, dass er im Smoking erscheinen würde?


    Zu Hause verwarf er den Gedanken, die Blumen in Janas Wohnung zu bringen, möglicherweise war Ben da, und er hatte keine Lust, ihm zu begegnen.


    Nachdem er den Strauß bei sich in eine Vase gestellt hatte, überlegte er, ob er als Gastgeschenk für Lisa irgendwo in der Innenstadt eine alte Ausgabe von Hesiods Theogonie finden würde, das Epos, in dem der Dichter in über 1000 Hexametern die Entstehung der Welt und der Götter schilderte. Florian rief in mehreren Antiquariaten an, und schließlich hatte er Glück, eine Buchhandlung in Deutz hatte eine Ausgabe aus den 50er Jahren des letzten Jahrhunderts vorrätig, sie legten sie für ihn zurück.


    Nachdem auch das erledigt war, zeigte ihm ein Blick auf die Uhr, dass ihm noch zwei Stunden Zeit bis zu seinem Treffen mit Sylvia Gerlach blieben, und beherzt griff er nach den Hanteln.


    


    Die Kommissarin war bereits da, als er kam. Sie saß an einem der kleineren Tische und ließ sich ein Kotelett mit Gurkensalat schmecken.


    »Ich konnte es vor Hunger nicht mehr aushalten«, erklärte sie und entschuldigte sich: »Ich weiß, es ist unhöflich, dass ich mit der Bestellung nicht auf Sie gewartet habe, aber mir knurrte so laut der Magen, dass die Leute am Nachbartisch schon nervös wurden. Ich habe seit heute Morgen nichts gegessen.«


    Florian lachte. »Kein Problem, ich bin nicht hungrig. Schön, Sie zu sehen.« Er setzte sich ihr gegenüber und bestellte eine Apfelschorle. »Ich wüsste gern, wie es Ihnen geht.«


    Sie schob sich ein paar Kartoffeln in den Mund. »Wie immer habe ich alle Hände voll zu tun. Die Tage sind lang. Wahrscheinlich werde ich heute wieder bis spätabends im Büro bleiben.«


    Florian dachte daran, dass es auch bei Profi Entertainment spät werden würde. Es war Sendungstag.


    »Und wie geht es Ihrem Chef?«, fragte er.


    »Rössner?«


    Florian nickte. Er hatte nicht daran gedacht, dass Sylvia Gerlach momentan im Team von Werner Held arbeitete und diesen meinen konnte.


    »Rössner ist jetzt mit einem toten Junkie beschäftigt. Er wurde vor drei Tagen in einer öffentlichen Toilette am Barbarossaplatz gefunden, 22 Jahre ist er alt geworden.«


    »Wie tragisch.«


    Sylvia Gerlach zuckte gleichmütig mit den Schultern, ihr Mitleid hielt sich offensichtlich in Grenzen.


    Florian betrachtete fasziniert ihre kleinen weißen Zähne, die ihn an Mausezähne erinnerten. Sie hielt den Knochen des Kottelets in beiden Händen und nagte daran. »Ich sehe es Ihnen an«, sagte sie und legte den Knochen zurück auf den Teller. »Sie brennen darauf, zu erfahren, ob es Neuigkeiten gibt.«


    Florian nickte. »Wollen Sie darüber sprechen? Ich weiß, dass Sie das nicht dürfen, genauso wenig wie Rössner …«


    »Richtig, aber ich habe nun mal eine Schwäche für Sie.« Sie lächelte breit. »Behalten Sie es für sich, ja?«


    »Selbstverständlich.« Er machte eine kleine Pause. »Warum tun Sie das?«


    »Sie haben noch etwas bei mir gut. Wenn Sie mir damals nicht geholfen hätten, wäre ich jetzt wahrscheinlich bei der Sitte. Ihnen habe ich es zu verdanken, dass ich weiter mit Rössner zusammenarbeiten kann. Er ist der Beste.«


    »Wirklich?«


    »Ich bin sicher. Zugegeben, im Fall Spangenberg hat er sich anfangs recht seltsam verhalten …« Sylvia Gerlach kam in den Sinn, wie emotional Rössner bei Lisas Vernehmung in der JVA reagiert hatte, und bestellte einen Kaffee. »Es ändert aber nichts daran, dass er grundsätzlich ein hervorragender Kommissar ist. Wenn es jemand schafft, komplizierte Fälle zu lösen, dann er.«


    Florian nickte.


    »Niemand anders als Rössner kam auf die Idee, die beiden Eichenblätter, die wir im Kofferraum von Lisa Spangenbergs Auto fanden, gentechnisch untersuchen zu lassen.«


    »So etwas kann man auch mit Pflanzen machen?« Florian starrte sie an.


    »Ja. In der Forensik ist die Methode, den genetischen Code von Pflanzen zu bestimmen, zwar noch relativ neu, aber in einigen Fällen hat es bereits funktioniert. In einem spektakulären Fall in den USA wie auch in Deutschland.«


    »Interessant.«


    »Rössner hat veranlasst, Blätter von Eichen zu sammeln, die in der Nähe der Stelle wachsen, wo die Knollenblätterpilze stehen.«


    »In der Nähe des Kleingartenvereins?«


    »Ja. Die Kriminaltechniker haben sich dann gleich an die Arbeit gemacht. Jetzt gleichen sie die genetische Struktur dieser Blätter mit der Struktur der beiden einzelnen Blätter aus Lisa Spangenbergs Kofferraum ab. Die Untersuchungen laufen noch, das Verfahren ist sehr aufwendig. Wir sind gespannt, was dabei herauskommt.«


    Florian lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich auch. Darf ich fragen, was aus den Bodenproben geworden ist?«


    »Wir haben leider zu wenig Material im Kofferraum vorgefunden. Er war auffällig sauber. Wahrscheinlich hat sie ihn erst kürzlich ausgesaugt.«


    »Aber die Blätter waren noch drin.«


    »Die scheint sie übersehen zu haben.«


    Florian dachte einen Moment nach. »Was ist mit Grünental?«


    »Die Ermittlungen laufen. In Sachen Altlasten wird es demnächst einen Prozess geben. Was den Mord an Victor betrifft, so haben wir bislang nach wie vor keine ernsthaften Hinweise auf ihn oder seinen Freund Reisinger. Tut mir leid. Ich weiß, dass Sie darauf hoffen, aber es sieht nicht so aus, als sei er der Mörder gewesen.«


    Florian strich sich über die Stirn. Plötzlich fühlte er sich wie ausgelaugt.


    In der Manteltasche vibrierte sein Handy, vielleicht versuchte Jana, ihn zu erreichen. Als er auf das Display sah, war er im ersten Moment enttäuscht. Es war nicht Jana, es war Lisa.

  


  
    47. Kapitel


    Florian winkte sich ein Taxi. Mit öffentlichen Verkehrsmitteln würde er Rita Spangenberg nicht mehr vor Ladenschluss in ihrer Boutique antreffen. Da er sie jedoch gern noch kennenlernen wollte, bevor er ihr vermutlich am nächsten Abend auf Lisas Party begegnete, entschied er sich für diesen Luxus.


    Lisa hatte ihm erzählt, dass außer ihr, Victor und Christine Kraus niemand von ihrer behinderten Schwester wusste, aber vielleicht hatte sie im Rahmen der polizeilichen Ermittlungen von ihr erfahren. Sein Gefühl sagte ihm, dass es auch jetzt noch Sinn machte, mit ihr zu reden. Vielleicht erfuhr er Dinge, die ihm bislang unbekannt waren.


    Seit Lisa aus der Haft entlassen war, hatte sie sich ungewöhnlich verhalten, und es beschäftigte ihn.


    Warum schickte sie ihm so oft eine SMS oder rief an?


    Seit ihrer Entlassung meldete sie sich zwei- bis dreimal täglich bei ihm, und am liebsten würde sie ihn auch jeden Tag sehen.


    Florian lehnte den Kopf gegen das Seitenfenster und versuchte, auf der Rückbank ein wenig zu dösen, aber der Taxifahrer war ein geschwätziger Mann, der in breitestem Kölsch versuchte, Florian in ein Gespräch über den neuen Kölner Kardinal zu verwickeln. Florian brummte hin und wieder einen Kommentar und hoffte angesichts des einsetzenden Feierabendverkehrs und des Taxameters, dass sie in 20 Minuten in Lindenthal waren.


    Kurz nach 18 Uhr stieg er aus dem Wagen, Hesiods Theogonie unter dem Arm, die der Fahrer ihm noch hinterhergetragen hatte. Bevor er Ritas Geschäft betrat, blieb er einen Moment vor dem Schaufenster stehen und begutachtete die Auslage, um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen. Er erkannte diverse Nobelmarken, die Preise waren entsprechend hoch, doch keines der Stücke faszinierte ihn. Dem Schild mit den Öffnungszeiten konnte er erleichtert entnehmen, dass er noch nicht zu spät dran war. Die Boutique schloss erst um 18.30 Uhr, es blieb also noch eine halbe Stunde Zeit, um mit Victors Schwester zu reden.


    Ein Glöckchen bimmelte hell, als Florian über die Schwelle trat, und im Laden sog er den Duft von Rosen ein. In einer Schale bemerkte er getrocknete Blüten.


    »Darf es etwas für Ihre Gattin oder Ihre Freundin sein?«, lächelte Rita Spangenberg und trat einen Schritt auf ihn zu. Sie waren allein. Victors Schwester wirkte etwas untersetzt, sah aber mit ihrem grauen Kurzhaarschnitt, den rot geschminkten Lippen und dem dunkelblauen Kleid äußerst elegant aus. »Sehen Sie sich in Ruhe um, oder kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie mit ausgesuchter Höflichkeit.


    Florian überlegte einen Moment, ob er es wagen sollte, Jana ungefragt und ohne Anprobe ein Kleidungsstück zu schenken, war aber skeptisch. Vermutlich würde sie eher irritiert denn erfreut darauf reagieren, wenn er mit einem Rock oder einer Bluse in der Hand nach Hause käme, aber gegen etwas Unverfängliches konnte auch sie nichts einzuwenden haben. »Ich suche einen hübschen Schal oder ein Tuch, etwas Buntes. Wenn Sie so etwas hätten?«, hörte er sich sagen.


    Rita Spangenberg öffnete eine Schublade und breitete einige Tücher auf dem Tisch aus, größere und kleinere, die sie übereinander und nebeneinander legte. Florian vermied es, auf die Preisschilder zu schauen. Ein dunkelrotes Seidentuch mit Blumenmuster gefiel ihm besonders.


    »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Ein Gläschen Sekt vielleicht, während Sie noch überlegen?«, fragte Rita Spangenberg.


    So also versucht sie, ihre Kunden zum Kauf zu bewegen, dachte Florian und schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, ich habe mich bereits entschieden.« Er deutete auf das geblümte Tuch.


    Während Rita Spangenberg es in zartes Papier wickelte, fragte er: »Sie wissen, dass Ihre Schwägerin aus der U-Haft entlassen wurde?«


    Rita Spangenberg zuckte zusammen. »Ich habe davon gehört. Sie kennen Lisa?«


    Florian erklärte, woher.


    »Dann haben Sie öfter mit ihr gesprochen in letzter Zeit«, sagte sie, und Florian bemerkte den bittereren Zug, der um ihren Mund herum erschienen war.


    »Es tut mir sehr leid, dass Ihr Bruder nicht mehr lebt«, sagte er.


    »Er wurde umgebracht, Sie können es ruhig aussprechen. Er ist tot, und Lisa läuft frei herum.«


    Florian wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Nach einer Weile bedrückten Schweigens sagte er: »Es gibt eine Entlastungszeugin. Bislang ist noch nicht bewiesen, dass Ihre Schwägerin Ihren Bruder umgebracht hat. Vielleicht ist sie unschuldig.«


    Rita Spangenberg hob den Kopf. »Ich habe meine Zweifel.« Mit Nachdruck klebte sie einen Streifen Tesafilm auf das Papier.


    »Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber Ihr Verhältnis scheint schon länger belastet zu sein?«


    »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen.«


    »Darf ich fragen, warum?«


    Rita Spangenberg zuckte ärgerlich mit dem Kopf. »Sind Sie deswegen gekommen? Um mit mir über Lisa zu reden?«


    »Ja.« Florian nickte.


    Rita Spangenberg zog die Schleife zu, und die Vehemenz, in der sie es tat, erschreckte ihn.


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Ich versuche, die Wahrheit herauszufinden, deswegen bin ich hier. Lisa hat keine weiteren Verwandten mehr, und soweit ich weiß, hat sie auch nicht allzu viele Freunde«, erwiderte Florian.


    »Dass sie kaum noch Freunde besitzt, hat sie sich selbst zuzuschreiben. Sie kommt mit niemandem lange klar«, versetzte Rita Spangenberg.


    »Warum mögen Sie Ihre Schwägerin nicht?«


    Rita Spangenberg seufzte. »Also gut, wenn Sie wollen, setzen wir uns einen Moment, ich möchte nicht herzlos erscheinen, und die Wahrheit interessiert mich auch.« Sie wies mit dem Kopf zu einem kleinen Tisch, vor dem zwei rote Samtsessel standen.


    Florian beglich die Rechnung, dann setzten sie sich.


    »Die Kripo war zweimal bei mir. Von ihnen habe ich erst erfahren, dass es diese behinderte Schwester gibt.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Seit ich Lisa kenne, hat sie Geheimnisse. Trotzdem frage ich mich, warum sie ihre Schwester nie erwähnt hat, es ist mir unbegreiflich. Da kennen wir uns mehr als 30 Jahre, und sie verschweigt, dass sie eine Zwillingsschwester hat.«


    Florian wartete einen Moment mit der Antwort. »Vielleicht kann sie die Wirklichkeit nicht ertragen. Sandra hat einen schlimmen Badeunfall gehabt.«


    »Ich bin aus allen Wolken gefallen, als ich davon hörte.« Rita Spangenberg holte tief Luft. »Lisa soll auch noch dieses Haus in Münster haben.« Ihr Ton klang resigniert. »Was soll ich Ihnen erzählen? Mein Bruder hat alles gemacht, was sie wollte, besonders in den letzten Jahren. Es war gut, dass er schließlich die Scheidung eingereicht hat.«


    »Das war Lisa.«


    »Wie bitte? Woher wissen Sie das?« Rita Spangenberg sah ihn überrascht an.


    »Glauben Sie mir, es war Lisa.« Florian dachte an das Gespräch, das er mit dem Scheidungsanwalt geführt hatte.


    »Wenn Sie meinen … In jedem Fall habe ich mich sehr gefreut, als ich davon erfuhr.«


    Florian drückte sich etwas tiefer in den Sessel. »Was meinen Sie damit, wenn Sie sagen, Lisa hätte immer Geheimnisse gehabt?«


    »Wenn es um ihre Familie ging, hat Lisa geschwiegen wie ein Grab. Nicht einmal Victor hat viel von ihren früheren Lebensumständen erfahren. Ihre Eltern, ihre Verwandten und auch ihre Jugendzeit … sie hat wenig erzählt. Es existieren wohl ein paar Fotos, aber die hat sie unter Verschluss gehalten. Ich habe jedenfalls nie auch nur ein einziges gesehen.«


    »Haben Sie eine Erklärung dafür?«


    Rita Spangenberg zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hatte sie eine schwere Kindheit.«


    »Sie sind so bitter, wenn Sie über sie reden. Mir scheint, als gebe es alte Wunden«, sagte Florian nach einem Moment des Schweigens.


    Victors Schwester fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sie haben recht.« Sie machte eine kleine Pause, bevor sie weitersprach. »Als wir uns kennenlernten, haben wir uns sehr gemocht. Wir haben uns regelmäßig getroffen, über die alten Griechen diskutiert oder die neusten Kleiderschnitte besprochen. Wir hatten beide ein Faible für Mode.« Sie sah aus dem Fenster, und ihre Augen schienen in weite Ferne zu blicken. »Es gab Grund genug, einander nah zu sein. Unser Verhältnis hat sich dann aber leider völlig ins Gegenteil verkehrt.«


    »Warum?«


    Vor ihrem Schaufenster ging eine junge Mutter mit Kinderwagen vorbei. »Ich weiß es nicht. Wir verstanden uns blendend, haben uns mindestens zweimal die Woche gesehen und beinahe täglich telefoniert … und auf einmal hat sie den Kontakt abgebrochen.«


    »Sie haben wirklich keinen Anhaltspunkt, warum?«


    »Nein. Ich habe oft darüber nachgedacht. Schließlich habe ich mich gefragt, ob Victor der Grund gewesen sein könnte.«


    »Inwiefern?«


    »Ich dachte, dass sie vielleicht eifersüchtig auf mich wäre. Victor und ich haben uns immer sehr gut verstanden.« Sie lächelte. »Meistens wird ein Bruder seiner Schwester in dem Moment untreu, wenn er sich verliebt. Dann ist die Schwester nicht mehr interessant, doch zwischen uns war es anders. Victor und ich hatten unser Leben lang innigen Kontakt, und nachdem er und Lisa geheiratet hatten, trafen wir uns häufig auch zu dritt.«


    »Haben Sie mit Victor über Lisas seltsames Verhalten gesprochen?«


    Sie nickte. »Er fand auch keine Erklärung für ihr Verhalten, und Lisa wollte nicht darüber reden.«


    Florian stützte die Arme auf die Knie und legte den Kopf in beide Hände. Was Victors Schwester erzählte, ähnelte in verblüffender Weise den Erfahrungen, die Sabine Bergmann gemacht hatte. Auch die Freundschaft zur Kleingärtnerin hatte Lisa auf ähnliche Weise abgebrochen. Er runzelte die Stirn. »Darf ich fragen, wann es zu dem Bruch kam?«


    »Ungefähr fünf Jahre, nachdem Annie starb.«


    Es musste also noch vor dem Bruch mit der Kleingärtnerin passiert sein. Florian überlegte, ob dahinter ein Verhaltensmuster steckte.


    »Eins ist mir aufgefallen«, sagte Rita Spangenberg in seine Gedanken hinein.


    »Ja?«


    »Einige Wochen, bevor Lisa mir mitteilte, dass sie mich außer zu Familienfesten nicht mehr sehen wollte, schien sie unter enormem Druck zu stehen, ich glaubte, sie sei krank. Hätte ich ihr Verhalten mit einer Krankheit erklären können, hätte mir das sehr geholfen.«


    »Sie war aber nicht krank?«


    »Nein, jedenfalls nicht körperlich, ich habe Victor danach gefragt. Ihm war ihre innere Unruhe auch aufgefallen. Sie hatte Schlafstörungen, tigerte nachts stundenlang durch die Wohnung oder verschanzte sich in ihrem Arbeitszimmer und las.«


    »Vielleicht musste sie in dieser Zeit wieder ganz intensiv an ihre Tochter denken.«


    »So viele Jahre nach Annies Tod?«


    »Es heißt doch, den Tod des eigenen Kindes verwinde man nie. Victor hat, wie Lisa mir erzählte, sein Leben lang darunter gelitten.«


    Rita Spangenberg nickte und seufzte. »Ich weiß, und nachdem es zwischen Lisa und mir zum Bruch gekommen war, wurde es für Victor und mich immer schwieriger, uns zu treffen. Lisa wollte nicht, dass wir uns sahen.« Rita Spangenberg blickte Florian an. »Wir haben uns selbstverständlich darüber hinweggesetzt, aber er musste es Lisa verschweigen.«


    Sie knetete ihre Hände. »Es gibt etwas, das ich vor Kurzem erst dem Kommissar mitgeteilt habe.«


    »Marco Rössner oder Werner Held?«


    »Rössner. Ich denke, es könnte Sie auch interessieren.«


    Florian ahnte nichts Gutes.


    »Ich habe ein seltsames Gefühl, was den Tod Annies anbelangt. Ich könnte mir vorstellen, dass sie ihre Tochter umgebracht hat, genau wie Victor.«


    Ihm stockte der Atem.


    Rita Spangenberg beugte sich vor. »Überlegen Sie doch einmal. Annie lag morgens tot in ihrem Bett. Als Lisa sie fand, war sie mit Annie allein. Victor befand sich zu diesem Zeitpunkt bereits in seinem Büro.«


    Florian schluckte.


    »Ich hatte damals schon den Eindruck, dass irgendetwas an Lisas Schilderung vom Auffinden der Kleinen nicht stimmte, und jetzt sind die Zweifel von damals wieder hochgekommen. Sie hatte eine eigenartige Beziehung zu ihrem Kind, ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Einerseits hat sie Annie abgöttisch geliebt, andererseits hat sie Annie manchmal so misstrauisch angesehen … es war seltsam.« Rita Spangenbergs Stimme klang rau. »Haben Sie noch nie davon gehört, dass manche Babys, denen ein Plötzlicher Kindstod bescheinigt wird, in Wirklichkeit umgebracht wurden?«


    


    Als Florian nach Hause kam, war es dunkel in Janas Wohnung. Sie war mit den Kollegen in der Vulkanhalle, und er hatte keine Ahnung, ob sie anschließend noch zu ihm kommen würde.


    Er rief Eddie an und hinterließ ihm die Nachricht, dass er ihn unbedingt sprechen musste, dann schaltete er den Fernseher ein.


    Als er gegen Mitternacht wach wurde, fand er zwei neue Nachrichten auf seiner Mailbox. Beide stammten von Lisa.

  


  
    48. Kapitel


    Florian traf Dr. Clemens Sinzig bei seiner Frühstückspause in der Kantine an.


    »Was führt Sie zu mir?«, wollte der Rechtsmediziner wissen und sagte, ohne Florians Antwort abzuwarten: »Die Untersuchungen an Spangenbergs Leiche sind abgeschlossen, wahrscheinlich wird sie nächste Woche freigegeben.«


    »Deswegen bin ich nicht hier.« Florian setzte sich. Auf einen Kaffee oder etwas zu essen hatte er keine Lust. Er fühlte sich wie gerädert, die halbe Nacht hatte er wachgelegen und sich von einer Seite auf die andere gewälzt. Das Gespräch mit Rita war ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Der Gedanke, dass Lisa ihre Tochter Annie ermordet haben könnte, war so bedrückend, dass es ihm die Luft abschnürte.


    Was für eine Unterstellung.


    War Lisa eine brutale Mörderin? War die Zeugenaussage von Christine Kraus falsch? Hatte sie sich getäuscht?


    Florian wurde abwechselnd heiß und kalt. Als seine Unruhe so groß wurde, dass sie nur noch schwer auszuhalten war, war er aufgestanden, hatte sich in der Dunkelheit ins Wohnzimmer gesetzt und gehofft, dass Jana nach der Sendung noch zu ihm kommen würde. Irgendwann hatte er im Hausflur endlich das leise Klappern von Schlüsseln vernommen, doch sie hatte nicht seine, sondern ihre Wohnungstür aufgeschlossen.


    Enttäuscht hatte er sich mit dem Gedanken getröstet, dass sie nach der Sendung ausgelaugt und müde war und es vorzog, im eigenen Bett zu schlafen. Dann hatte er sich wieder hingelegt, Zicke zu seinen Füßen. Sie hatte ihn tiefgründig aus ihren sphinxartigen Augen angesehen, und er war dankbar für ihre Gesellschaft gewesen.


    Die Stimme des Rechtsmediziners riss ihn aus seinen Gedanken. »Weswegen sind Sie hier?«


    »Ich wüsste gern mehr über den Plötzlichen Kindstod, können Sie mir etwas darüber sagen?«


    »Warum interessiert Sie das? Haben Sie mir eine Kinderleiche mitgebracht?« Dr. Sinzig grinste.


    Florian schüttelte den Kopf. »Ich würde gern mehr darüber erfahren, Lisa und Victor Spangenbergs Tochter starb daran.«


    »Interessant.« Sinzig sah ihn erstaunt an.


    »Ist es wirklich so schwierig, festzustellen, ob ein Kind umgebracht wurde oder ob es am Plötzlichen Kindstod starb?«


    »Es ist tatsächlich äußerst kompliziert.« Der Rechtsmediziner biss ein ordentliches Stück von seinem Leberwurstbrötchen ab. Der Geruch kitzelte Florians Nase und weckte Kindheitserinnerungen. Anna, ihre Haushälterin, hatte ihn mit einem dick belegten Leberwurstbrötchen belohnt, wenn er beim Lernen der Uhr alle Antworten richtig genannt hatte.


    »Ich habe noch ein Brötchen in der Tasche, möchten Sie es haben?«, bot der Rechtsmediziner an, und Florian nickte. Er hatte auf einmal das Gefühl, dass es besser war, etwas in den Magen zu bekommen, bevor Dr. Sinzig ins Detail ging.


    »Allein der Ausdruck Plötzlicher Kindstod gilt als problematisch, denn der Begriff beschreibt nur die Situation, dass ein Baby oder Kleinkind unerwartet und plötzlich stirbt. Er sagt nichts über die Ursache aus.«


    Florian nickte stumm. Die Leberwurst war gut, mit viel Thymian.


    »Wir gehen davon aus, dass etwa zwei bis drei von 1000 Kindern daran sterben, meist sind es Knaben. In den Sommermonaten kommt der Plötzliche Kindstod übrigens seltener vor.«


    Florian überlegte. Wann war Annie gestorben? Wenn er sich richtig erinnerte, war es Herbst gewesen.


    »Wir wissen, dass manche Kinder besonders gefährdet sind. Interessiert es Sie?«


    Florian nickte. »Frühgeborene mit kompliziertem Geburtsverlauf, Säuglinge mit niedrigem Gewicht, Kinder von drogenabhängigen Müttern und auch Säuglinge mit schweren Atemwegserkrankungen. Fast immer ist es so, dass das Kind nachts stirbt. Meistens finden die Eltern es auf dem Bauch liegend, nassgeschwitzt, die Atemöffnungen verstopft von Erbrochenem.«


    Florian legte sein Brötchen auf die Serviette, die Dr. Sinzig ihm über den Tisch geschoben hatte.


    »In der Regel haben die Eltern vor dem Tod keinerlei Anzeichen von Krankheit oder Unwohlsein bemerkt.« Der Rechtsmediziner machte ein bedauerndes Gesicht. »Leider werden wir nur in den seltensten Fällen zum Leichenfundort gerufen. Meist sind es die Ermittlungsbeamten, die bei den Eltern Einzelheiten erfragen und schriftlich festhalten, und diese Aufzeichnungen werden uns dann vor der Obduktion zur Verfügung gestellt.«


    »Wie viele Fälle haben Sie in Ihrer Laufbahn schon bearbeitet?«


    »An die zehn, aber Kinderleichen öffnen gehört nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, das kann ich Ihnen versichern.«


    Florian seufzte. »Das denke ich mir.«


    »Um zuverlässig festzustellen, ob ein Kind ermordet wurde, müssen wir die Leiche öffnen«, führte Dr. Sinzig weiter aus und sagte: »Allerdings sind die Obduktionsbefunde bei Plötzlichem Kindstod häufig uncharakteristisch. Neben Blutfülle innerer Organe, Hirnschwellung und flüssigem Leichenblut finden sich oft kleinfleckige Blutungen in der Thymuskapsel, im Thymusgewebe, unter dem Lungenfell sowie unter der Herzaußenhaut. Um einen gewaltsamen Tod auszuschließen, müssen wir zusätzliche Untersuchungen durchführen, beispielsweise bakteriologische, histologische oder toxikologische Untersuchungen.«


    Florian überlegte einen Moment. »Wird immer obduziert?«


    »Prinzipiell ja.«


    »Könnten Sie mir einen großen Gefallen tun?«


    »Kommt darauf an.«


    »Wäre es möglich, im Institutsarchiv nachzusehen, welche Untersuchungen nach dem Plötzlichen Kindstod von Annie Spangenberg durchgeführt wurden? Ich nehme an, sie wurde hier obduziert.«


    Der Rechtsmediziner kniff die Augen zusammen. »Wann ist das Mädchen gestorben?


    »Im Oktober 1984.«

  


  
    49. Kapitel


    Lisa sah fantastisch aus. Sie hatte ihre Haare zu einer Hochfrisur gesteckt, zwischen den einzelnen Strähnen schimmerten Perlen, deren matter Glanz sich im schwarzblauen Damast ihres halblangen wallenden Kleides spiegelte. Florian fragte sich, ob sie sich bei der Angabe des Dresscodes vertan hatte, vielleicht hätte sie besser Abendkleidung ankündigen sollen.


    Überall im Wohnzimmer brannten Kerzen und tauchten den Raum in ein warmes Licht. An der Wand hatte Lisa ein Buffet angerichtet, das, wie Florian mit einem raschen Blick feststellte, warme und kalte Fischgerichte in jeglicher Form und darüber hinaus verschiedene Desserts enthielt. Der Abend versprach ein kulinarisches Vergnügen zu werden.


    Jana und Florian warfen sich einen überraschten Blick zu. Wie viele Gäste wurden erwartet?


    Lisa stellte sie ihrer Freundin Vera vor, die sich lächelnd von ihrem Standort am Fenster löste und ihnen mit ausgestreckten Armen entgegenkam, um vor allem Florian voller Herzlichkeit zu begrüßen. »Lisa hat schon so viel von Ihnen erzählt«, sagte sie und fügte begeistert hinzu: »Und jetzt habe auch ich die Freude, Sie kennenzulernen! Wie gut Sie ausschauen!«


    Florian gab das Kompliment zurück. Vera war eine schlanke gepflegte Frau, die ihre glatten grauen Haare zu einem Bob geschnitten trug.


    Lisa schenkte Champagner ein. »Gründe zu feiern gibt es mehr als genug.« Mit diesen Worten hob sie ihr Glas.


    »Auf deinen Geburtstag und die Freiheit!«, sagte Vera.


    »Auf gute Freunde!«, fügte Lisa hinzu. »Und auf Victor!« Ihre Augen schimmerten feucht.


    »Auf Victor!«, intonierten alle und stießen miteinander an. Florian fühlte sich bei dem Gedanken, dass Lisa möglicherweise eine hervorragende Schauspielerin war, zunehmend unwohl. Den ganzen Nachmittag hatte er darüber nachgedacht, ob sie Victor nicht doch ermordet haben könnte. Was machte ihn eigentlich so sicher, dass sie keine Mörderin war? Je öfter er mit ihr sprach, je mehr er über ihr Leben und ihren Charakter erfuhr, desto unsicherer wurde er. Er dachte an sein Gespräch mit Dr. Sinzig, der Rechtsmediziner hatte ihm versprochen, ihn morgen wegen Annies Obduktionsergebnis anzurufen, und Florian konnte es kaum erwarten.


    Während Lisa Champagner nachschenkte, plauderten sie über den Weggang der Intendantin des Kölner Schauspielhauses zur Hamburger Bühne und diskutierten den aktuellen Spielplan der Philharmonie, von dem insbesondere Vera sich begeistert zeigte. Irgendwann, mit knurrendem Magen und Blick auf das Buffet, fragte Florian: »Kommen noch mehr Gäste?«


    Lisa schüttelte den Kopf. »Nein. Wir bleiben ganz unter uns. Habe ich es Ihnen nicht schon gesagt? Die Menschen, die sich Freunde nennen, sind oft keine. Ich umgebe mich lieber mit wahren Freunden.«


    Florian und Jana lächelten betreten. Florian fand es übertrieben, dass Lisa ihn zu ihren wahren Freunden zählte. Sie kannten sich noch nicht sehr lange, wie konnte sie da so etwas behaupten? Entpuppten sich wahre Freunde als solche nicht erst, nachdem man sie jahrelang kannte und aus der Erfahrung heraus wusste, dass sie in schwierigen Situationen zu einem standen?


    Er bedauerte, dass Rita Spangenberg und Sabine Bergmann nicht eingeladen waren, denn er ging davon aus, dass in dieser sehr speziellen Atmosphäre aus Trauer über Victors Tod und Freude über die Entlassung aus der U-Haft eine versöhnliche Stimmung möglich gewesen wäre. Lisa hatte sich selbst um eine Chance gebracht. Außerdem hätte er beide Frauen gern wiedergesehen.


    Während Florian noch seinen Gedanken nachhing, trat Lisa zwischen ihn und Vera und legte ihnen jeweils einen Arm um die Schultern. »Sie können sich glücklich schätzen, einen solchen Schatz zu haben«, sagte sie lachend zu Jana und fügte mit einem Seitenblick auf Florian und Vera hinzu: »Und ich habe gleich zwei Schätze … der Himmel meint es gut mit mir! Das Buffet ist eröffnet!«


    Sie nahmen an dem runden, festlich gedeckten Esstisch Platz und aßen mit Appetit. Vera gab eine Reihe ihrer Erlebnisse von der Mittelmeerkreuzfahrt zum Besten, und Lisa würzte die Erzählungen ihrer Freundin mit kleinen Anekdoten von einer Reise, die sie selbst zusammen mit Victor in Länder rund ums Mittelmeer unternommen hatte, und die schon einige Jahre zurücklag.


    Sie lachten viel, und schließlich war auch Jana so guter Stimmung, dass sie von ihrer Vorliebe für griechische Inseln erzählte. Sie berichtete, wie sie früher mit einer Freundin und nicht mehr als einem kleinen Rucksack auf den Schultern monatelang in der Ägäis von einer Insel zur anderen gereist war, von Paros nach Naxos und von dort nach Lesbos, und das war für Lisa das Stichwort, um Sappho zu zitieren.


    »Hält eine Liebe an, so deswegen, weil noch etwas in uns unbefriedigt ist«, sagte sie und blickte ihre Gäste an. »Seid ihr auch dieser Meinung?« Es entspann sich eine rege Diskussion. Jana und Florian waren im Gegensatz zu Lisa und Vera der Ansicht, dass Sappho mit ihrer Annahme falsch lag. Tiefe Liebe sei uneigennützig, argumentierten sie, nicht egoistisch geprägt. Lisa und Vera hielten dagegen, dass Egoismus in der Natur des Menschen lag.


    Irgendwann fragte Florian aus einer spontanen Eingebung heraus Vera danach, warum sie von der Kölner Schule, an der sie zusammen mit Lisa unterrichtet hatte, nach Düsseldorf gewechselt war.


    »Wir waren Konkurrentinnen geworden, das darf ich doch erzählen?«, sagte Vera mit einem fragenden Blick auf ihre Freundin.


    Lisa stutzte einen Moment. »Selbstverständlich …« Sie fuhr sich mit ihrer Zunge über die Lippen. »Ich hatte die Befürchtung, dass Vera bei den Schülern beliebter war als ich.«


    »Deswegen haben wir uns öfter gestritten, aber das ist lange her …« Vera lächelte. »Meine Versetzung hat unserer Freundschaft jedenfalls nicht geschadet«, erklärte sie. »Es gab zwar erst einmal eine kleine Sendepause, aber wir haben uns nie ganz aus den Augen verloren, und seit unserer Pensionierung verbringen wir wieder sehr viel Zeit miteinander.«


    Jana und Florian nickten.


    »Warum haben Sie Ihre Freundin nicht auf der Kreuzfahrt begleitet?«, wandte Florian sich an Lisa. »Zwei Frauen zusammen auf hoher See … das muss doch Spaß machen.«


    »Sie wollte Victor nicht alleine lassen«, antwortete Vera stattdessen mit einem Augenzwinkern, doch dann wurde sie plötzlich ernst. »Wie furchtbar, dass er sterben musste.«


    Alle schwiegen einen Moment, bevor Lisa wieder das Wort ergriff. »Vera ist meine beste Freundin«, sagte sie langsam und fügte hinzu: »Ohne ihren Beistand wüsste ich nicht, was ich jetzt machen würde.«


    »Du übertreibst«, wehrte Vera ab und legte voll Mitgefühl ihre Hand auf Lisas.


    »Durchaus nicht. Freundschaft ist eines der höchsten Güter im Leben.« Lisa seufzte tief, bevor sie sich wieder gefasst hatte: »Homer verwendet in seinen Epen übrigens drei unterschiedliche Begriffe für Freundschaft, wusstet Ihr das?« Sie deutete auf das antiquarische Exemplar der Theogonie, über das sie sich sehr gefreut hatte.


    Alle schüttelten den Kopf.


    Sie hob ihr Glas: »Auf euer Wohl, meine Freunde!« Ihre Augen glänzten wieder verdächtig.


    Jana warf Florian einen Blick zu, und er wusste genau, was sie dachte. Sie fragte sich, ob Lisa so sentimental wurde, weil der Champagner sie enthemmte. Florian spürte, dass er ihr die plötzliche Emotionalität nicht verdenken konnte. Die Frau hatte viel durchgemacht, da durfte sie ruhig mal ein bisschen rührselig werden. Unter dem Tisch berührte Jana mit ihrem Knie sein Bein, und er griff nach ihrer Hand und drückte sie.


    »Freundschaft ist unverzichtbar«, sagte Vera und warf Lisa einen tiefen Blick zu. »Ich bin außerordentlich dankbar dafür, dass ich Freunde habe.«


    Lisa nickte. »Leider ist es schwierig, Freundschaft ein Leben lang zu erhalten. Das hat übrigens schon Cicero erkannt.« Sie drehte den Stiel ihres Champagnerglases zwischen den Händen und starrte ins Leere. »Einen Freund zu verlieren, ist furchtbar.«


    Florian holte tief Luft. Sie hatte einige Verluste zu verzeichnen, soviel stand außer Zweifel, aber jetzt hatten sie genug über Freundschaft geredet, und so lenkte er das Gespräch auf andere Dinge. Er fragte nach den anstehenden Gartenarbeiten vorm Haus und vor der Laube und lud Lisa in einer Anwandlung von Mitgefühl ein, ihn in den nächsten Tagen ins Museum zu begleiten.


    Bevor sie sich gegen Mitternacht verabschiedeten, wurden er und Jana dann Zeugen eines Gesprächs, das ihn nachhaltig beschäftigen sollte.


    Jana und er suchten im Wohnzimmer nach Janas Handtasche, als Lisa und Vera bereits an der Garderobe im Flur standen. Sie hörten, wie Lisa versuchte, die Freundin dazu zu überreden, über Nacht bei ihr zu bleiben, doch Vera wollte lieber zu sich nach Hause fahren.


    »Bitte versteh doch, es wird mir zu viel«, bat Vera um Verständnis. »Ich war beinahe jeden Tag bei dir, aber jetzt brauche ich eine Pause. Ich bin noch nicht lange aus dem Urlaub zurück und habe einiges zu erledigen. Die Post, Bankgeschäfte … ich muss mich auch mal wieder auf mich selbst konzentrieren. Sei mir nicht bös, ich melde mich Ende der Woche wieder bei dir.«


    Es herrschte Stille, dann hörte Florian Veras auf einmal besorgte Stimme fragen: »Was ist denn los mit dir? Hast du Angst, allein zu sein? Ist dir schlecht geworden?«


    Lisa murmelte etwas Unverständliches, und kurz darauf flehte sie: »Ich habe solche Angst, dich auch noch zu verlieren. Du darfst jetzt nicht gehen!«


    »Ach du lieber Himmel«, raunte Jana erschrocken. »Ich glaube, sie hat zu viel getrunken. Komm, wir befreien Vera aus dieser Situation.«


    Florian nickte. »Vera sollte besser nach Hause fahren.«


    Da sie nicht weit voneinander entfernt wohnten, hatten sie zusammen ein Taxi bestellt, das jeden Augenblick kommen musste. Florian ging mit entschlossenen Schritten zum Flur, und Jana folgte ihm. Lisa wirkte außergewöhnlich blass.


    


    Im Taxi saßen Florian und Vera zusammen auf der Rückbank. »Darf ich Sie etwas fragen?«, wandte er sich ihr zu.


    »Selbstverständlich.«


    »Verhält Lisa sich öfter so wie eben?«


    »Sie haben das Gespräch mit angehört?«


    Florian nickte.


    »Sie meinen, so kindisch?« Das Licht der Straßenlaternen und Leuchtreklamen warf unruhige Muster auf ihr Gesicht. »Im Augenblick ist es wieder schlimm. Wahrscheinlich liegt es daran, dass sie Victor gerade verloren hat. Sie hat den Schock noch nicht überwunden.«


    »Und fühlt sich einsam …«, ergänzte Florian.


    Jana drehte sich zu ihnen um. »So schlimm es ist, aber Lisa muss irgendwann allein mit dem Schmerz fertig werden.«


    Vera rutschte ein Stückchen tiefer ins Polster. »Aber ich bin ihre beste Freundin. Sie braucht mich jetzt. Ich komme mir schrecklich egoistisch vor, dass ich nicht bei ihr geblieben bin.«


    »Sie haben schon viel für Lisa getan. Sie waren beinahe jeden Tag bei ihr, seit sie entlassen wurde«, sagte Jana und drehte sich wieder nach vorn.


    »Aber es scheint noch längst nicht genug gewesen zu sein.« Vera Steigers Stimme klang müde.


    Nach einem Moment fragte Florian vorsichtig: »Lisa sagt, Sie seien ihre beste Freundin. Gilt das auch umgekehrt?«


    »Junger Mann …«


    »Entschuldigung.«


    Sie standen jetzt wartend an einer roten Ampel, und Florian bemerkte, dass die Augen des Taxifahrers im Rückspiegel die seinen suchten.


    »Musik?«, fragte er mit einer Stimme, die wie ein Reibeisen klang.


    Er hatte ihn gefragt, nicht Jana oder Vera. Vermutlich, weil in dem Land, aus dem er kam, Männer die Entscheidungen trafen.


    »Gern, wenn Sie nicht allzu laut stellen.«


    Der Taxifahrer schob eine CD in den Player, und kurz darauf füllten melodische Klänge einer arabischen Frauenstimme das Wageninnere.


    »Fairuz«, erklärte der Taxifahrer und fügte hinzu: »Aus dem Libanon.«


    »Die Musik erinnert mich an die Märchen von 1001 Nacht. Ich habe sie hin und wieder mit meinen Schülern im Unterricht gelesen.« Vera Steiger sah Florian an, und er spürte mehr, als dass er sie sah, die Wehmut in ihrem Blick.


    »Ich will Ihnen eine Antwort auf Ihre Frage geben«, sagte sie. »Lisa ist auch meine beste Freundin, aber sie kann manchmal sehr anstrengend sein. Sie besitzt ein einnehmendes Wesen.«


    »Wie meinen Sie das, wenn ich fragen darf?«


    »Lisa fordert bedingungslose Liebe, und wenn sie die nicht bekommt, kann es problematisch werden. Dann zieht sie sich zurück wie eine Muschel, die sich bei Gefahr verschließt.«


    Florian dachte an Sabine Bergmann und Rita Spangenberg. »Dann kündigt sie die Freundschaft auf?«


    »So ist es.«


    »Haben Sie das selbst schon erlebt?«


    »Ja.« Sie seufzte.


    Florian sah aus dem Wagenfenster. Sie waren jetzt auf dem Ring, bis zu Veras Wohnung war es nicht mehr weit.


    »Als wir in Köln am selben Gymnasium unterrichteten, hat sie sich plötzlich zurückgezogen. Zuvor war ich auf Distanz zu ihr gegangen, weil sie mich mit Haut und Haaren vereinnahmen wollte, bis es mir zu viel wurde, und dann hat sie plötzlich eine Konkurrentin in mir gesehen.« Vera Steiger ließ den Kopf gegen die Rücklehne sinken. »Ich habe mich Lisas wegen versetzen lassen.«


    »Daraufhin hat sie den Kontakt abgebrochen?«


    »Ja, aber nach ein paar Jahren haben wir uns wieder ab und zu getroffen, und dann haben wir auch wieder regelmäßig zusammen telefoniert.«


    Jana drehte sich kurz zu ihnen um.


    »Nach meiner Pensionierung wurde unser Kontakt dann wieder sehr eng. Sie ist ein feinfühliger, intelligenter und humorvoller Mensch, müssen Sie wissen. Trotzdem: In Besitz nehmen lasse ich mich auch heute nicht.« Vera Steiger setzte sich wieder ganz gerade auf.


    »Sie müssen mir die folgende Frage nicht beantworten«, wagte Florian sich vor, »haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, ob es nicht doch Lisa gewesen sein könnte, die Victor ermordet hat?«


    »Sicher habe ich mich das in den letzten Tagen gefragt.«


    »Und?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Kam Ihnen bei Annies Tod irgendetwas seltsam vor?«


    Vera stutzte. »Nein.«


    Der Taxifahrer bremste. »Nummer sechs?«


    »Ja, wir sind da«, bestätigte Vera. Sie öffnete ihre Handtasche und suchte nach dem Portemonnaie, und als der Taxifahrer die Wagentür öffnete und ihr beim Aussteigen behilflich war, verabschiedete sie sich mit den Worten: »Machen Sie sich nicht allzu viele Gedanken. Die Wahrheit sucht sich immer das Licht.«

  


  
    50. Kapitel


    Mit dem Gefühl, erst einmal lange und tief schlafen zu müssen, um die Eindrücke des Abends wieder mit klarem Blick beurteilen zu können, kehrte Florian nach Hause zurück.


    »Ich bleibe heute bei dir, wenn du magst«, schlug Jana vor, ohne dass er sie danach gefragt hätte. Er freute sich darüber, und als sie in seinem Bett lag, holte er das Tuch und den Strauß Rosen. Es war zwar weit nach Mitternacht, aber er wollte nicht länger warten.


    »Habe ich Geburtstag heute?«, fragte Jana überrascht und setzte sich auf. Ihre Augen leuchteten. »Sie sind wunderschön.« Sie roch an den Blüten und sog den Duft tief in ihre Lungenspitzen, dann stellte Florian den Strauß auf die Fensterbank. Die Blüten hatten sich gegen Abend geschlossen, und einen Augenblick lang dachte er, dass er ihr die Blumen schon früher hätte geben sollen.


    Das Licht der kleinen Lampe neben seiner Matratze ließ ihre Farben besonders satt erscheinen.


    »Du hast noch etwas für mich?« Ungläubig öffnete Jana das Geschenkband über dem Seidenpapier, und als sie das Tuch in Händen hielt, strahlte sie über das ganze Gesicht. Sie legte es sich über die nackten Schultern. »Steht es mir?«


    »Und ob.« Er strich ihr sanft über die Wange und lehnte zufrieden den Kopf gegen die Wand. Die Überraschung war ihm gelungen.


    Jana schmiegte sich an ihn. »Wie gefiel dir der heutige Abend?«


    »Ich fand ihn nett.«


    »Nett?«


    Florian zögerte einen Moment. »Ja, nett. Er war aber auch etwas seltsam. Lisa war seltsam.«


    »Das habe ich auch so empfunden. Einerseits war sie aufgekratzt, andererseits so traurig. Ein merkwürdiges emotionales Gemisch«, sagte Jana. Ihr Atem kitzelte seine Brust. »Lisas Gedanken über Freundschaft, und dass sie über Nacht nicht allein bleiben wollte …«


    Florian überlegte, ob er noch etwas erwidern oder einfach schweigen sollte, bis sie beide eingeschlafen waren. Er war entsetzlich müde und entschied sich für Schweigen.


    Nach einer Weile fragte Jana: »Florian?«


    »Ja?«


    »Warum bricht Lisa ihre Freundschaften ab, wenn sie Angst bekommt, verlassen zu werden? Ist das nicht irgendwie pathologisch?«


    »Weiß ich nicht.« Florian spürte, wie ihm die Augen zufielen. Er drückte Jana eng an sich und murmelte in ihr Haar: »Lass uns morgen weiterreden.«


    


    Nach der kurzen Nacht sah Jana sehr dünn und sehr groß aus. Florian fragte sich, ob sie in letzter Zeit genug zu essen bekam. Seit Ben bei ihr wohnte, hatte er nicht mehr so häufig wie früher für sie gekocht. Vielleicht sollte er das wieder ändern.


    Jana war gerade aus der Tür, als Dr. Sinzig anrief.


    »Ich habe die Unterlagen über Annie Spangenberg vor mir liegen«, sagte er und fragte: »Wollen Sie hören?«


    »Ich brenne darauf. Wer hat sie obduziert?«


    »Ein Kollege, er arbeitet nicht mehr hier. Wir müssen uns also auf die Akten stützen.« Der Rechtsmediziner räusperte sich: »Annie wurde um 6.30 Uhr von ihrer Mutter tot in ihrem Kinderbett aufgefunden, so hat Lisa Spangenberg es ausgesagt. Sie habe auf dem Bauch gelegen und Erbrochenes in Mund und Nase gehabt, was bei der Obduktion nachgewiesen wurde.«


    »Also zeigte sie die typischen Symptome vom Plötzlichen Kindstod«, fasste Florian zusammen.


    »Ja.«


    Florian hörte, wie Dr. Sinzig einen Zug von seiner Zigarette nahm. »Annie war allerdings nicht nassgeschwitzt, meistens ist das beim Plötzlichen Kindstod so. Und noch etwas: Als die Ermittlungsbeamten eintrafen, fanden sie die Kinderleiche in einer anderen als der von der Mutter beschriebenen Lage vor.«


    »Wie?«


    »Sie hat nicht auf dem Bauch, sondern auf dem Rücken gelegen. Lisa Spangenberg hat es damit erklärt, dass sie versucht habe, ihr Kind wiederzubeleben. Die meisten Eltern versuchen das, es ist also nichts Ungewöhnliches. Der Notarzt, den sie gerufen hat, stellte auf der Todesbescheinigung als Todesursache jedenfalls den Plötzlichen Kindstod fest.«


    Florian runzelte die Stirn. »Gibt es irgendeinen Anhaltspunkt dafür, dass Annie erstickt worden sein könnte?«


    »Aus den mir vorliegenden Unterlagen lässt es sich nicht entnehmen, was allerdings merkwürdig ist.« Dr. Sinzig bekam einen Hustenanfall, und Florian überlegte, ob der Mediziner eines Tages doch noch einmal den Versuch unternehmen würde, mit dem Rauchen aufzuhören.


    Für einen Moment hatte er das Gefühl, den Nikotindunst in der Leitung riechen zu können. Unwillkürlich rümpfte er die Nase. Seit er vor einigen Jahren die letzte Zigarette geraucht hatte, hatte er zwar zugenommen, fühlte sich aber wesentlich fitter, und ein paar Pfund mehr auf den Rippen würden auch dem hageren Rechtsmediziner nicht schaden.


    »Es scheint ein Versäumnis vonseiten der Ermittlungsbeamten vorzuliegen.«


    Florian stockte der Atem. »Tatsächlich?«


    »Die Auffindungssituation wurde nicht genau rekonstruiert und dokumentiert. Es liegt nur Lisa Spangenbergs Aussage vor. Ihr Mann war nicht mehr im Haus, als sie ihre tote Tochter fand.«


    »Hm. Haben Sie die Namen der Ermittlungsbeamten?«


    »Ja, Peter Wiesmann und Klaus Kleiber.«


    Florian machte sich Notizen.


    »Bei der Diagnose Plötzlicher Kindstod müssen wir immer im Auge haben, dass ein Säugling oder Kleinkind sich nicht wehren kann. Er ist relativ leicht zu töten.«


    Florian fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, das Thema ging ihm unter die Haut.


    »Meist werden Mechanismen angewendet, die keine oder nur geringfügige und zumindest äußerlich schlecht erkennbare Spuren hinterlassen.«


    »Mechanismen? Was meinen Sie damit?«


    »Tötungsmechanismen. Ersticken mit einem Kissen, Strangulation mit weichem Werkzeug, Schütteln bis zum Trauma … es gibt viele Möglichkeiten.«


    »Wurden bei Annie auch solche Untersuchungen angeordnet, von denen Sie mir gestern erzählt haben? Untersuchungen, mit denen sich Mord definitiv ausschließen ließe?« Florian rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Histologische, bakteriologische, toxikologische und so weiter?«


    Dr. Sinzig holte tief Luft. »Nein, das ist es ja. Keine Ahnung, warum auch immer es nicht geschehen ist, die Kollegen haben es nicht für nötig gehalten.«

  


  
    51. Kapitel


    Kriminalkommissarin Sylvia Gerlach hatte einen guten Tag. Die Sonne schien, manche der Grünpflanzen in ihrem Büro zeigten neue Triebe, und ihr neuer Vorgesetzter Werner Held hatte sie schon vor der Frühstückspause für ihre Vernehmungstaktik gelobt. Sylvia Gerlach griff schwungvoll zur Gießkanne, um die Erde in den Blumentöpfen zu wässern, und als sie damit fertig war, warf sie vorsichtig einen Blick über die Schulter. Rössner war nicht in Sicht. Langsam begann sie damit, einzelne Blätter zu streicheln und Wünsche für üppiges Wachstum zu murmeln. Nachdem jede Pflanze ihren individuellen Zuspruch erfahren hatte, grinste die Kommissarin über das ganze Gesicht. Ein bisschen verrückt durfte sie sein, und die Pflanzen schienen ihre Zuwendung zu genießen.


    Am Tag zuvor waren sie und Werner Held noch einmal zusammen nach Münster gefahren, um erneut die Entlastungszeugin Christine Kraus zu vernehmen.


    Werner Held hatte ihr die Befragung größtenteils überlassen, nur ab und zu hatte er eine Zwischenfrage gestellt, und sie hatte sich bei der Vernehmung so geschickt angestellt, dass Ungereimtheiten zutage getreten waren.


    Christine Kraus hatte ursprünglich ausgesagt, Lisa am betreffenden Montagvormittag gegen elf Uhr dabei gesehen zu haben, wie sie vor ihrem Elternhaus aus dem Auto gestiegen war, und nun hatte sie sich selbst widersprochen. Bislang hatte sie berichtet, im Auto vorbeigefahren zu sein, aber gestern hatte sie davon gesprochen, mit dem Fahrrad unterwegs gewesen zu sein. Das hatte sie dann zwar wieder korrigiert, aber bei ihr und Werner Held hatte es zu Irritationen geführt.


    Und noch eine weitere Ungereimtheit gab ihnen zu denken. Christine Kraus’ Mann behauptete überraschend, Lisa ebenfalls gesehen zu haben. Er sei eine halbe Stunde später als seine Frau, ungefähr gegen 11.30 Uhr, für einen kurzen Spaziergang unterwegs gewesen und habe ihren Wagen vor der Tür und Lisa am Küchenfenster gesehen, das zur Straße ging. Bei der vorherigen Vernehmung hatte er noch angegeben, zu Hause gewesen zu sein. Wieso sagte er plötzlich etwas anderes aus? Er hatte es damit erklärt, dass er den Spaziergang schlicht und ergreifend vergessen hatte.


    Merkwürdig war die Aussage in jedem Fall.


    Sie hatten das Ehepaar Kraus überprüft, sie waren in ihrem Leben nie straffällig geworden, und auf ihrem Bankkonto waren keine auffälligen Geldbewegungen zu verzeichnen. Das Ehepaar galt in jeder Hinsicht als unbescholten.


    Die Kommissarin war in Gedanken noch einmal ganz in die Vernehmung vertieft und sann darüber nach, welches Motiv das Ehepaar Kraus für eine Falschaussage haben konnte, als ihr Handy klingelte. Am Apparat war Florian Halstaff.

  


  
    52. Kapitel


    Lisa fühlte sich wie zerschlagen. Das späte Zubettgehen war sie nicht gewohnt, und der Alkoholgenuss hatte ein Übriges dazu beigetragen, dass sie an diesem Morgen nicht aufstehen mochte. Mühsam öffnete sie ihre Augen, schloss sie aber sofort wieder, denn das Licht in ihrem Schlafzimmer blendete sie, obwohl die Vorhänge zugezogen waren. Eine schmale Spalte zwischen den Stoffbahnen war offengeblieben, und hier hindurch warf die Sonne tanzende Lichtpunkte auf ihr Gesicht. Lisa ruckte ein Stück zur Seite und blieb bäuchlings wie eine gestrandete Robbe auf dem Bettlaken liegen.


    War es wieder so weit?


    Sie horchte in sich hinein, als lausche sie fernen Tönen, und je mehr sie sich anstrengte, desto deutlicher konnte sie wie durch eine Nebelwand leise Stimmen hören. Annies Stimme, Victors Stimme und … sie lauschte angespannt … Veras Stimme.


    Was hatte Vera bei ihren Toten zu suchen?


    Lisa spürte, wie aus ihrem Mundwinkel Speichel auf das Laken floss.


    Sie kam sich vor wie ein Block aus Eis. Der Körper kalt und steif, nur ihr Kopf schien noch zu funktionieren. Nichts beeinträchtigte den Gedankenfluss.


    Sie holte tief Luft und dachte an die Menschen, die ihr in ihrem Leben am wichtigsten gewesen waren. Sie existierten nicht mehr. Oder doch? Manchmal konnte sie ihre Anwesenheit spüren. Kehrten ihre Seelen immer wieder zu ihr zurück?


    In der vergangenen Nacht hatte sie im Traum Victor, ihre Mutter und Annie gesehen. Lachend, in einem fremden Haus. Annie war ungefähr sechs Jahre alt gewesen, und sie hatte mit Victor Fangen gespielt. Wie ein Schmetterling war sie aufgeregt von Raum zu Raum geflattert, doch plötzlich hatte sie vor irgendetwas entsetzliche Angst bekommen, war mit weit aufgerissenen Augen aus dem Haus gelaufen und hatte sich in einer Hundehütte im Garten versteckt.


    Annies Panik war zu ihrer eigenen geworden und hatte Lisa aufgeweckt.


    Mit starren Augen betrachtete sie das Weiß des Kopfkissens. Sie hatte quälenden Durst, doch Aufstehen gelang ihr nicht, sie konnte weder Arme noch Beine bewegen.


    Hatte sie nicht schon genug gelitten? Immer wieder diese Steifheit und diese Kälte in ihr.


    Sie sah Vera vor sich, hörte sie reden und lachen und sah die Hand, die sie gestern so vertraut auf ihren Arm gelegt hatte, aber in der Erinnerung fühlte sie nichts.


    Vor ihrem Fenster sangen die Vögel, auf der Straße spielten Kinder, und irgendwo im Haus klingelte ein Telefon. Lisa sah und hörte das alles, doch sie nahm es wahr wie durch eine Wand aus Glas.


    Die meisten Menschen haben ihr Leben lang wahre Freunde, dachte sie. Mir bleibt nur der Tod.


    Das Kissen unter ihrem Mund war inzwischen ganz nass.


    Warum war Vera nicht bei ihr geblieben?


    Sie schloss die Augen. Im Grunde hatte sie längst gewusst, dass auch Vera sie eines Tages verlassen würde, und seit gestern Abend hatte sie nicht mehr den geringsten Zweifel daran.


    Lisa versuchte, den Fuß zu bewegen.


    Niemand durfte sie verlassen.


    Ich melde mich Ende der Woche bei dir, hatte Vera gesagt.


    Am liebsten hätte sie laut gelacht.


    Lisa versuchte, zu schlucken, und es gelang ihr jetzt, allerdings unter Schmerzen.


    Bald war endgültig Schluss.

  


  
    53. Kapitel


    Florian rief nach dem Telefonat mit Sylvia Gerlach bei seinem Carsharing-Anbieter an und fuhr, so schnell es der Wagen schaffte, nach Münster. Er brachte es immerhin auf 150 km/h, und Florian fühlte sich wie im Rausch. Gehöfte, Äcker und Bäume flogen an ihm vorbei, er drückte das Gaspedal durch und hoffte, noch vor Einsetzen des Feierabendverkehrs bei Lisas Hausbetreuerin anzukommen.


    Die Kommissarin hatte ihm von den neuen Aussagen des Ehepaars erzählt, und er hatte ihr von seinem Gespräch mit Dr. Sinzig über den Plötzlichen Kindstod und Annies Obduktion berichtet. Sylvia Gerlach hatte versprochen, Informationen über die Kollegen Wiesmann und Kleiber einzuholen, die Namen sagten ihr nichts.


    »Wahrscheinlich sind sie längst pensioniert«, hatte sie vermutet und hinzugefügt: »Vielleicht leben sie noch und können sich an den Fall erinnern. Wenn ich ihre Anschriften habe, fahre ich mal bei ihnen vorbei.«


    Jetzt, da Florian allein im Auto saß, merkte er, wie unruhig er war. Die Vorstellung, dass er sich in Lisa getäuscht haben könnte, dass sie entgegen seiner behaupteten Menschenkenntnis möglicherweise doch eine Mörderin war, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. In gewisser Weise war er froh, sich am Lenkrad festhalten und auf Verkehr und Gaspedal konzentrieren zu können. Vielleicht würden Christine Kraus und ihr Mann ihm so viel erzählen, dass er endlich die Wahrheit erfuhr.


    Das Ehepaar wusste, dass er auf dem Weg zu ihnen war. Sie hatten sich bereit erklärt, noch einmal mit ihm über Lisa zu reden, und als er ankündigte, etwas zum Kaffee mitzubringen, hatten sie sich gefreut. Ein großer Karton mit Tortenstücken stand neben ihm auf dem Beifahrersitz.


    Als Christine Kraus ihm die Tür öffnete, wehte ihm bereits der Duft von frisch gebrühtem Kaffee entgegen. Sie bat ihn diesmal nicht in die Küche, sondern ins Wohnzimmer. Ihr Mann, der in einem gemütlichen Sessel am Fenster saß, erhob sich schwerfällig, um ihn zu begrüßen.


    »Gute Fahrt gehabt?« Er forderte Florian auf, auf dem Sofa Platz zu nehmen, der Couchtisch war mit feinem Porzellan eingedeckt. Über die ganze Wand erstreckte sich ein Eichenschrank, mitten im Raum stand ein riesiger Fernseher.


    Christine Kraus war noch in der Küche beschäftigt, und so sprachen sie zunächst über alles Mögliche, nur nicht über Lisa Spangenberg. Karl Kraus wies auf die Zeitung, in der er gerade gelesen hatte, und mokierte sich über die Pläne der Bundesregierung zur Pkw-Maut. Dann sprachen sie darüber, wie sich die Immobilienpreise entwickelt hatten und wie teuer das Leben im Allgemeinen war.


    »So ein Haus wie dieses hier hätten wir uns nie leisten können«, sagte Karl Kraus. »Wenn wir es nicht geerbt hätten, würden wir wahrscheinlich in einer Mietwohnung leben.«


    Seine Frau kam mit einer Kanne Kaffee herein und schenkte ein.


    »Das interessiert Herrn Halstaff doch gar nicht«, rügte sie ihren Mann. »Er ist nicht hierhergekommen, um über uns, sondern über Lisa zu reden. Stimmt’s?« Sie bedachte Florian mit einem Augenzwinkern.


    »In der Tat habe ich noch ein paar Fragen«, erwiderte Florian.


    Christine Kraus hievte jedem ein Stück Torte auf den Teller. »Wie geht es Lisa eigentlich? Vor ein paar Tagen hat sie angerufen, aber seitdem haben wir nichts mehr von ihr gehört. Kommen wird sie erst, wenn ihr Auto wieder freigegeben ist.«


    »Sie ist von den Ereignissen noch sehr mitgenommen.«


    »Wissen Sie, wann Victors Beerdigung stattfindet?«, fragte Christine Kraus.


    »Nein.« Florian schüttelte den Kopf. »Ich schätze, frühestens in zwei Wochen. Noch liegt er in der Rechtsmedizin.«


    Alle schwiegen einen Moment.


    »Sie kümmern sich nach wie vor um Lisas Haus und auch um Sandra?«


    Christine Kraus seufzte. »Zu Sandra fahren wir normalerweise nicht, aber solange Lisa sie nicht besuchen kann, fühlen wir uns verpflichtet. Gestern waren wir nach langer Zeit mal wieder im Heim. Traurig ist das …« Frau Kraus schüttelte betrübt den Kopf.


    »Sandra ist im Augenblick äußerst schwierig. Sie schweigt oder sie schreit. Niemand weiß, was sie hat. Wahrscheinlich vermisst sie ihre Schwester.«


    »Vielleicht hat sie auch nur Blähungen«, sagte ihr Mann.


    Christine Kraus strafte ihn mit einem strengen Blick, und Florian verkniff sich ein Lächeln.


    »Hängt Sandra sehr an Lisa?«


    Die Frage hing im Raum, und erst nach einer ganzen Weile gab Christine Kraus eine Antwort. »Ich glaube, es ist eher umgekehrt.« Langsam schob sie sich ein Stückchen Schokoladencremetorte in den Mund. »Lisa hängt mehr an Sandra.«


    Florian blinzelte. »Warum?«


    Lisas Nachbarin zuckte mit den Schultern, und Florian nahm dies zum Anlass, von Lisas Schreikampf zu erzählen.


    »Das macht sie öfter«, sagte Karl Kraus und vollführte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir haben das auch schon erlebt.«


    »In den ersten Jahren nach dem Unfall war es besonders schlimm«, nickte Christine Kraus. »Da hat sie Lisa gar nicht an sich rangelassen.« Sie gab ein Stück Würfelzucker in ihre frisch gefüllte Tasse und rührte mit einem kleinen Silberlöffel um.


    »Hat sie Angst vor ihr?«, wagte Florian sich vor. Ein schrecklicher Verdacht nagte an ihm.


    Das Ehepaar schwieg.


    »Wir wollen nichts Falsches sagen«, erklärte Karl Kraus.


    Florian suchte in seiner Hose nach einem Taschentuch. Er war an dem Punkt angelangt, an dem er sich fragte, ob er überhaupt noch weiterbohren wollte.


    Er holte tief Luft, lehnte sich gegen den Sofarücken und fragte: »Haben Sie Lisas Tochter Annie kennengelernt?«


    »Ja, Lisa hat sie ein paarmal mit hierher gebracht. Sie war völlig verrückt nach ihr«, sagte Christine Kraus.


    »So wie Victor?«


    »Mindestens. Annie brauchte nur zu husten, da ist Lisa schon fast durchgedreht. Sie hat ihre Tochter wie ihren Augapfel gehütet.«


    Karl Kraus nickte zustimmend. Er saß breitbeinig in seinem Sessel, die Arme hatte er auf die Lehnen gelegt. »Sie hat das Mädchen abgöttisch geliebt. Sie hätten mal erleben sollen, was hier los war, als Annie aus ihrem Kinderstuhl fiel. Ein Gezeter …«


    »Mütter sind so«, beschwichtigte Christine Kraus und warf ihrem Mann einen vieldeutigen Blick zu. Florian hatte den Eindruck, als wolle sie ihren Mann ermahnen, jetzt nur nichts Negatives über Lisa zu sagen.


    Florian wechselte das Thema. »Wie kommt es, dass Sie sich jetzt erst daran erinnern, Lisa eine halbe Stunde nach Ihrer Frau gesehen zu haben?«


    Karl Kraus zuckte mit den Schultern. »Plötzlich fiel es mir wieder ein.«


    »Hoffentlich hat er keinen Alzheimer«, sagte seine Frau. »Vielleicht solltest du mal zum Arzt gehen.«


    Florian hatte den Eindruck, dass sie ihm etwas vorspielten. Christine Kraus sah immer wieder auf ihre Hände, und ihr Mann schien plötzlich unruhig zu sein. Die Arme auf den Sessellehnen zuckten immer wieder.


    Kurz bevor Florian sich verabschiedete, sagte Christine Kraus: »Wir sind gläubige Menschen, wir tun nichts Schlechtes.«


    Florian runzelte die Stirn. Wieso sagte sie das? Was steckte dahinter?


    Auf einmal war es ihm klar. Die beiden wollten Lisa helfen und gingen davon aus, dass sie ihre Aussagen angemessen honorieren würde. Und außerdem zahlte sie ja immer in bar.


    


    


    


    

  


  
    54. Kapitel


    Gegen 21 Uhr war Florian wieder in Köln. Müde betrat er seine Wohnung und ging sofort ins Badezimmer, um sich ein Bad einzulassen. Er hoffte, im warmen Wasser entspannen zu können. Seine innere Unruhe war seit dem Besuch bei dem Ehepaar Kraus noch gewachsen.


    Möglicherweise hatte Sandra Angst vor Lisa.


    Möglicherweise log das Ehepaar Kraus, und je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass es sich so verhielt.


    Und Lisa? Er spürte einen dicken Kloß im Hals. Sie war eifersüchtig. Sie liebte ihre Schwester abgöttisch. Sie hatte außer Victor niemandem von ihr erzählt. Sie nähte alles doppelt. Sie löste Freundschaften, bevor andere es taten. Sie hatte die Scheidung eingereicht, aber Angst vor dem Alleinsein … nur jetzt … oder grundsätzlich?


    Wie krank war die Frau?


    Florian ließ Badeschaum ins Wasser rinnen, und sofort bildeten sich Blasen.


    Hatte er die Augen vor der Wirklichkeit verschlossen?


    Während das Wasser in die Wanne rauschte, ging er in die Küche, auf dem Tisch fand er einen Zettel mit einer Nachricht von Jana: Wenn du zurück bist, melde dich. Kuss.


    Er versorgte Zicke, die miauend um seine Beine strich, und aß einen Apfel, dann rief er Jana an. Sie vereinbarten, dass sie gegen 22 Uhr zu ihm kommen würde.


    Als sie mit leichtem Schritt über den Flur ging, lag er noch in der Badewanne, Berge von Schaum um sich herum. Sie begrüßte ihn mit einem Kuss und setzte sich auf den Toilettendeckel. »Wie war es in Münster?«


    Er erzählte in aller Ausführlichkeit von seinem Gespräch. »Ich hoffe, ich habe nichts vergessen«, sagte er, als er zum Ende gekommen war.


    Jana sah ihn nachdenklich an. »Das hört sich alles etwas seltsam an. Meinst du, sie haben eine Falschaussage gemacht?«


    »Ich fürchte, ja.« Florian spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. »Auch Sylvia Gerlach hat die Vermutung. Warum sonst sollte dem Mann plötzlich eingefallen sein, dass auch er Lisa an jenem Montag gesehen hat? Alzheimer hat er mit Sicherheit nicht.« Er schloss einen Moment die Augen, bevor er sagte: »Inzwischen frage ich mich, ob ich es war, der das alles ins Rollen gebracht hat. Schon allein die Aussage von Christine Kraus … erst, nachdem ich bei ihr war, ist sie als Entlastungszeugin aufgetreten. Wahrscheinlich war ich derjenige, der sie auf die Idee gebracht hat.«


    Jana überlegte einen Moment. »Möglich wäre es.«


    »Ich hätte es nicht einfach so hinnehmen dürfen. Statt nachzufragen, habe ich mich gefreut.« Florian sah Mitleid in Janas Blick. »Ich habe den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen.« Er holte tief Luft.


    »Nun dreh mal nicht durch.« Jana betrachtete ihn aufmerksam. »Vergiss nicht, die beiden kennen Lisa schon lange und fühlen sich ihr verbunden. Wahrscheinlich sind sie ihr unendlich dankbar dafür, dass sie sie so großzügig für ihre Dienste bezahlt. Außerdem haben sie vermutlich Mitleid mit ihr, Lisa hat eine Menge durchgemacht.« Jana hielt kurz inne, bevor sie weitersprach: »Als sie noch ein Kind war, verschwand die Mutter aus ihrem Leben, dann verlor sie durch diesen schrecklichen Badeunfall beinahe ihre Schwester.«


    »Nicht beinahe, sie hat sie verloren«, widersprach Florian. »Körperlich ist Sandra zwar präsent, aber geistig ist sie nicht da.«


    »Du hast recht.« Jana zog ein Bein hoch und umklammerte es mit beiden Armen. »Außerdem hat sie Annie verloren und jetzt ihren Mann, und zwischendurch sind auch noch wichtige Freundschaften in die Brüche gegangen.«


    »Sie war diejenige, die sie beendet hat, und genau das verstehe ich nicht.«


    »Seltsam ist es in jedem Fall«, stimmte Jana ihm zu.


    Florian sah sie lange an. »Ich frage mich, ob sie nicht nur Victor, sondern auch Annie umgebracht hat, und möglicherweise hat sie sogar versucht, Sandra zu töten.«


    Jana starrte ihn an. »Ich habe ihr noch nie über den Weg getraut.«


    Florian schloss die Augen. »Ich weiß.«


    »Seit sie aus der JVA entlassen wurde, bombardiert sie dich mit Anrufen oder schickt dir Nachrichten per SMS. Das ist doch seltsam. Nervt es dich nicht?«


    Florian schluckte. »Doch.«


    »Was will sie von dir?«


    »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich ist sie einfach nur froh darüber, dass ich ihr helfen will.«


    Jana lachte. »Du machst dir etwas vor.«


    Florian sah sie an, ohne etwas zu erwidern, und dann tauchte er langsam unter. Und als er da so lag in dieser lautlosen Unterwasserwelt, verspürte er für Sekunden den heftigen Wunsch, nie wieder an die Oberfläche zurückzukehren.


    

  


  
    55. Kapitel


    Am darauffolgenden Nachmittag saß Florian mit Eddie in einem Café nicht weit von der Redaktion des Kölner Blick. Es war nicht besonders gut besucht, was Florian sehr recht war, denn so konnten sie ungestört miteinander reden.


    An einem Ecktisch saßen zwei ältere Damen, und zwei weitere Tische waren mit Einzelpersonen besetzt. Ein geschäftsmäßig gekleideter Mann verschwand hinter einer Zeitung, und die ältere Dame am Fenster verzehrte voll Genuss ihr Stück Kuchen. So ehrfurchtsvoll können nur ältere Menschen sich ihrem Essen widmen, dachte Florian, und während er die Frau weiter beobachtete, hörte er Eddie zu. Grünental wurde vom Anwalt des Bauunternehmers arglistige Täuschung vorgeworfen. Er erhob Schadensersatzforderungen und forderte die Rückabwicklung des Verkaufs, es war also davon auszugehen, dass ein langwieriges Gerichtsverfahren bevorstand. Nachdem Eddie geendet hatte, berichtete Florian davon, dass nun ein anderer Kommissar die Ermittlungen leitete, und er erzählte von dem Abend bei Lisa und seinem Besuch in Münster, und als er gerade im Begriff war, Eddie seine Zweifel an der Sendung über Mord in Köln. Erfolge und Misserfolge polizeilicher Ermittlungen zu gestehen, klingelte sein Telefon. Sylvia Gerlach war am Apparat.


    »Vera Steiger ist tot. Sie hatte einen Verkehrsunfall«, sagte die Kommissarin, ohne sich lange mit einer Begrüßung aufzuhalten.


    Florian kam es so vor, als hätte sie ihm einen Faustschlag in den Magen versetzt.


    Eddie, der sofort gemerkt hatte, dass etwas Schlimmes passiert sein musste, starrte ihn an.


    »Vera Steiger ist gegen 13 Uhr an der Haltestelle Eifelplatz auf die Gleise gefallen. Sie wurde von der Bahnlinie 15 erfasst, der Fahrer steht noch unter Schock. Ich dachte, es interessiert Sie. Wir wissen ja beide, dass Lisa Spangenberg und Vera Steiger befreundet waren.«


    Florian setzte zu einer Frage an, merkte aber, dass die Kommissarin ihre Hand auf die Telefonmuschel gelegt haben musste, denn er hörte sie mit plötzlich gedämpfter Stimme jemandem etwas zurufen. Nach einem Augenblick war sie wieder ganz deutlich zu hören.


    »Entschuldigung, ein Kollege wollte etwas von mir wissen«, sagte sie, und ihre Stimme klang plötzlich gehetzt. »Sie wollten etwas fragen?«


    »Hat jemand außer dem Fahrer gesehen, wie der Unfall passierte?«


    »Bislang haben wir noch keine weiteren Zeugen. Zunächst müssen wir klären, ob es überhaupt ein Unfall war. Es könnte auch Selbstmord gewesen sein, oder …«


    Florian schoss ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf. »… sie wurde auf die Gleise gestoßen«, vollendete er den Satz.


    »Sie sagen es.«


    »Weiß Lisa Spangenberg schon Bescheid?«, fragte er nach einem Moment.


    »Nein, aber wir werden sie noch kontaktieren. Wenn Sie möchten, können Sie die Frau selbstverständlich anrufen.«


    Florian schluckte, denn die Vorstellung, Lisa die Nachricht vom Tod ihrer Freundin zu überbringen, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Er hatte das Gefühl, in einem Albtraum zu stecken, und er fragte sich, wann er endlich aufwachen würde.

  


  
    56. Kapitel


    Florian versuchte, Lisa zu erreichen, aber sie nahm nicht ab. Inzwischen hatte er es mehrfach probiert.


    Voll Unruhe verabschiedete er sich von Eddie und ging mit schnellen Schritten zur nächsten Straßenbahn-Haltestelle, aber nachdem die Bahn Richtung Südstadt auch nach 15 Minuten Wartezeit nicht erschienen war, hielt er nach einem Bus Ausschau, der ihn nach Hause bringen würde.


    Die Wartenden unterhielten sich über den Unfall und beklagten, dass der Linienverkehr immer noch gestört war.


    »Bescheuerte Selbstmörder«, beschwerte sich ein junger Typ in Turnschuhen und Lederjacke. »Könnten die nicht mal Rücksicht nehmen und sich nachts vor die Bahn werfen? Da stören sie wenigstens den Betrieb nicht so.«


    Die Kripo hatte das Gebiet um den Eifelplatz großräumig abgesperrt, mit dem Resultat, dass einige Bahnlinien überhaupt nicht mehr verkehrten und andere erhebliche Verspätung hatten.


    Nach einer Stunde kam er endlich in seiner Wohnung an. Immer wieder hatte er versucht, Lisa zu erreichen. Wo war sie? Wollte sie nicht mit ihm reden?


    Er telefonierte kurz mit Jana, um sie über die neueste Entwicklung zu informieren, dann zog er sich eine wetterfeste Jacke an, eilte hinunter in den Hof und schwang sich auf sein Rad. Mit voller Kraft stemmte er sich gegen den Wind und trat heftig in die Pedale. Nach etwa einer halben Stunde erreichte er Lisas Haus. Obwohl der Himmel inzwischen beinahe schwarz geworden war, brannte drinnen kein Licht, und auf sein Klingeln reagierte niemand. Er lauschte, aber im Haus tat sich nichts. Sie schien nicht da zu sein.


    In der Regenrinne gurgelte Wasser. Inzwischen hatte heftiger Platzregen eingesetzt, innerhalb von Minuten entstanden schwarze Pfützen auf dem Weg.


    Florian stand mit dem Rücken zur Tür, vom Vordach geschützt, und beschloss, den sintflutartigen Guss abzuwarten. Er kramte sein Handy aus der Tasche und versuchte es noch einmal. Wieder keine Reaktion. Resigniert steckte er das Teil zurück in die Tasche.


    Die Regenwand vor ihm war beinahe undurchdringlich. Während er darauf wartete, dass die Wolken weiterzogen, zermarterte er sich den Kopf. Wo war Lisa?


    Und plötzlich wusste er es.


    


    Das Gelände des Kleingartenvereins sah verlassen aus, aber das große Eingangstor ließ sich problemlos öffnen.


    Der Weg war schlammig, Florian lief im Zickzack um die Pfützen. Als er zu Lisas Laube kam, dachte er zunächst, er hätte sich getäuscht, denn im Haus war alles dunkel. Doch die Eingangstür, die auf das Grundstück führte, war nur angelehnt, und vor der Haustür stand ein Schirm.


    Er klopfte. Keine Reaktion. Dann horchte er einen Moment auf Geräusche, und tatsächlich, es bewegte sich etwas, und kurz darauf öffnete sich langsam die Tür.


    Lisa sah schlecht aus. Ihr Gesicht wirkte eingefallen, und die aufrechte Haltung, die er immer bewundert hatte, war verschwunden. Ihre Schultern waren gebeugt, und sie sah ihn mit einem Blick an, der aus einem früheren Jahrhundert zu kommen schien.


    Wortlos ließ sie ihn eintreten, und als Florians Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah er sich um. Auf der Holzbank vor der Wand lag ein Schaffell, daneben ein wollenes Tuch. Hier schien sie gesessen zu haben. Neben der Bank befand sich eine Küchenzeile, und in der Ecke stand ein überdimensionaler Kühlschrank.


    Florian nahm ihr gegenüber auf einem Holzstuhl Platz. »Sollen wir nicht etwas Licht machen?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »In der Küchenschublade finden Sie Haushaltskerzen. Nehmen Sie die. Streichhölzer müssten auch dort liegen. Nichts Grelles jetzt.«


    Florian suchte Kerzen und Streichhölzer und fand zwei Untertassen, auf die er Wachs tröpfelte. Als das Licht den Raum ein wenig erhellte, bemühte er sich, in Lisas Augen zu lesen, aber es gelang ihm nicht.


    Eine ganze Weile sagte keiner von beiden etwas.


    »Warum sind Sie hierher gekommen?«, fragte er, als das Schweigen drückend wurde.


    »Ich muss nachdenken.« Ihre Hände lagen nebeneinander auf dem Tisch. »Das kann ich am besten hier.«


    »Vera ist tot.«


    Lisa Spangenberg rührte sich nicht. Für einen Augenblick überlegte Florian, ob sie ihn verstanden hatte. Ältere Menschen hörten manchmal schlecht.


    Sie sprach immer noch kein Wort, sah ihn nur an. Wie eine gebeugte alte Indianerin hockte sie da.


    »Vera ist tot. Wundert Sie das nicht?« Florian beobachtete sie, aber auch jetzt zeigte sie keine Reaktion.


    Plötzlich verspürte er große Lust, sie zu schütteln.


    »Sie ist heute Vormittag in der Südstadt auf die Bahngleise gefallen und überfahren worden.«


    Lisa nickte.


    »Warum sagen Sie nichts?«, fuhr er sie an.


    »Reden fällt mir schwer.«


    Für Sekunden wurde ihm schwarz vor Augen. Er atmete tief ein und aus, bis er sich wieder gefasst hatte. »Sie waren bei ihr, oder?«


    Ein Funkeln, das ihm noch nie vorher aufgefallen war, erhellte ihren Blick. »Ja.«


    Florian schloss die Augen. In diesem Moment sehnte er sich danach, überall sonst zu sein, nur nicht hier. Er wägte die folgenden Worte genau ab: »Haben Sie Vera auf die Gleise gestoßen?«


    Sie nickte. »Es wird sowieso nicht mehr lange dauern, dann weiß die Kripo Bescheid, also kann ich es Ihnen auch jetzt schon sagen.«


    »Warum haben Sie das getan?«


    »Vera wollte mich verlassen. Ich bin ihr nur zuvorgekommen.«


    Florian starrte sie mit weit geöffneten Augen an. »Wie meinen Sie das?«, fragte er leise.


    »Ich hätte es nicht ertragen, wenn sie gegangen wäre. Nicht noch jemand, der mich verlässt.«


    »Ich begreife das nicht …« Florian schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass auch sie mich verlässt.«


    »Aber Sie haben Ihre beste Freundin ermordet.«


    Sie nickte. »Ja, und die anderen auch, Sandra war die Erste.«


    »Aber sie lebt …«


    »Das war Glück.«


    Florian umklammerte mit beiden Händen die Sitzkante seines Stuhls, er hielt sich daran fest.


    »Sie hatte vor, über Nacht auszureißen, ihr kleiner Koffer war schon gepackt. Ich wollte nicht, dass sie ging, wollte sie unbedingt daran hindern. Stellen Sie sich vor: allein mit unserem Vater in diesem Haus.«


    Florian zwang sich, tief ein und auszuatmen.


    »Sandra hatte enorme Kraft. Sie hat sich gewehrt, als ich sie unter Wasser drückte. Ich habe sie dann irgendwann losgelassen.« Lisa lächelte. Sie zog einige Fotos aus der Tasche ihres Kleides und legte sie auf den Tisch, verknitterte, vergilbte Fotos, über die sie mit dem Handrücken strich. Auf einem waren sie und Sandra mit Schultüten zu sehen.


    »Sie hätten mit ihr reden können, sie bitten, zu bleiben …« Florian starrte Lisa an.


    »Es hätte nichts genutzt, sie wäre gegangen. Sie war wild entschlossen.« Lisa faltete ihre Hände, es sah aus, als ob sie beten wollte.


    Florian deutete auf die anderen Fotos, auf denen Annie lachend auf einer Babydecke und Victor an seinem Schreibtisch zu sehen waren. »Was ist mit diesen beiden?«


    Lisa leckte sich die Lippen. Das Kerzenlicht flackerte auf ihrem Gesicht. »Ich habe immer dagegen angekämpft, das müssen Sie mir glauben. Ich wollte es nicht. Es hat sich angekündigt … da war eine solche Unruhe in mir.« Sie stöhnte. »Es war schrecklich. Monatelang, manchmal Jahre habe ich mit mir gekämpft.« Jetzt verbarg sie den Kopf in ihren Händen.


    »Töten, um nicht verlassen zu werden? Das ist krank. Und es ist paradox«, sagte Florian. Er hatte das Gefühl, neben sich zu stehen. »Ist Ihnen das bewusst?«


    »Natürlich, aber ich konnte nicht anders.«


    »Haben Sie nie daran gedacht, zu einem Therapeuten zu gehen? Sie haben drei Menschen auf dem Gewissen!«


    Beide sagten eine Weile nichts, dann jedoch fuhr Lisa fort: »Ich war mal bei einem, aber er konnte mir nicht helfen. Wenn ich ihm von Annie erzählt hätte, hätte er mich doch sofort der Kripo übergeben.«


    Sie nahm das Babyfoto und presste es an ihre Brust. »Ich habe sie mit einem Kissen erstickt. Den Kampf ihres kleinen Körpers unter meinen Händen kann ich immer noch spüren.« Sie straffte sich. »Aber es ist gut, dass sie tot ist.«


    Florian holte tief Luft.


    Lisa nahm einen Schluck Wasser. »Eines Tages hätte auch sie mich verlassen.«


    »Und Victor?«


    »Ich wollte ihn nicht töten. Genauso wenig wie Annie.«


    »Weswegen haben Sie die Scheidung eingereicht?«


    »Ich wollte mich selbst überlisten, diesem Drang zuvorkommen. Ich habe Victor geliebt, wollte ihn vor mir schützen.«


    »Aber es hat nicht funktioniert«, sagte Florian leise.


    Lisa streichelte Victor auf dem Foto. »Ich liebe ihn immer noch. Ich hoffte, mich beherrschen zu können, bis … bis es wieder passierte. Diese Studentin ist schuld daran.«


    Florian strich sich müde über die Stirn. In welche seelischen Abgründe blickte er hier.


    »Ich habe mich an jenem Montag tatsächlich mit Victor wegen dieser Studentin gestritten. Wenn der Streit nicht stattgefunden hätte – er hat das Fass zum Überlaufen gebracht.«


    »Alle Ihre Zeitangaben, alles war gelogen?«


    Sie nickte. »Ich habe nicht lange darüber nachgedacht: Form abwischen, Pilzreste in eine Tüte stopfen, ich war wie im Rausch.«


    »Und die Geschichte mit der Vereinskasse?«


    »Wollte ich Thorwald unterschieben.«


    Florian seufzte. »Warum hat das Ehepaar Kraus für Sie ausgesagt? Haben Sie eine Erklärung dafür?«


    »Sie mögen mich und wollten mir helfen, das hat vermutlich den Ausschlag dafür gegeben, dass sie meinten, mich gesehen zu haben. Außerdem konnten sie auf diese Weise sicher sein, dass sie ihren Nebenjob nicht verlieren.« Sie senkte den Kopf.


    »Möglicherweise gehen die beiden für ihre Falschaussage ins Gefängnis.«


    Lisa Spangenberg stutzte einen Moment. »Dann sind Sie der Einzige, der mir noch bleibt.« Zaghaft legte sie ihre Hand auf seine, und beinahe hätte er sie instinktiv zurückgezogen. Stattdessen sah er ihr fest in die Augen. »Ich werde jetzt die Kripo anrufen.«


    Sie nahm ihre Hand zurück und sagte eine Weile nichts. Dann lächelte sie ihn an. »Es ist das Beste, was Sie tun können. Ich habe nur eine Bitte an Sie.«


    »Ja?«


    »Geben Sie mir noch eine Stunde Zeit.«

  


  
    57. Kapitel


    Florian fuhr kreuz und quer mit dem Rad durch den Regen. Weder spürte er die Nässe auf seiner Haut noch sah er, wohin er fuhr.


    Lisa war ein zutiefst kranker Mensch. Aus panischer Angst vor dem Verlust geliebter Menschen hatte sie getötet, und damit den Verlust vorweggenommen, ihn letztendlich durch eigene Hand herbeigeführt.


    Und er wusste, dass auch er das Leben eines Menschen auf dem Gewissen hatte. Sein Verhalten hatte dazu geführt, dass Vera sterben musste. Wäre er nicht nach Münster gefahren, wäre das Ehepaar Kraus möglicherweise nie auf die Idee gekommen, eine Falschaussage zu machen. Er hatte sie verunsichert, und indem er davon erzählt hatte, wie schlecht es Lisa ging, hatte er sie wahrscheinlich dazu animiert.


    Florian fuhr hinunter zum Rhein. Das Wasser stand um diese Jahreszeit hoch, aber Fuß- und Radweg waren noch nicht überschwemmt.


    Lisa hatte ihn um eine Stunde gebeten. Eine Stunde, in der sie sich innerlich auf das Eintreffen der Kommissare vorbereiten wollte, wie sie sagte. Sie hatte ihm das Versprechen gegeben, die Laube nicht zu verlassen, und die Art, wie sie ihn angesehen hatte, war so tiefgründig und voll Qual gewesen, dass er ihrer Bitte entsprochen hatte.


    Er wusste, dass seine Entscheidung richtig war.


    Florian sah auf das Display des Handys. Die Stunde war um. Er wählte die Nummer der Kommissarin, und sie war sofort am Apparat.


    »Vera Steiger wurde zweifellos auf die Gleise gestoßen«, sagte Sylvia Gerlach und fügte hinzu: »Wir gehen davon aus, dass es Lisa war.«


    »Sie war es.«


    Sie stutzte. »Woher wissen Sie das?«


    »Von ihr selbst«, sagte Florian. »Sie hat Victor umgebracht und nicht nur ihn. Sie erwartet Sie in ihrer Laube.«


    


    Nur wenig später trafen die Kommissare auf dem Gelände des Kleingartenvereins ein. Nachdem auf ihr Klopfen niemand reagierte, stieß Sylvia Gerlach mit einem Schwung die Tür auf. Überrascht blieb sie stehen, denn der Anblick, der sich ihr bot, erschütterte sie:


    Lisa Spangenberg baumelte im Kerzenlicht an einem Querbalken im Küchenbereich. Ihre Zunge hing ihr aus dem Mund, und unter ihren schlaffen Beinen lag ein umgekippter Stuhl auf der Erde.


    Kriminalhauptkommissar Werner Held schob sich an ihr vorbei zu Lisa Spangenberg.


    »Tot«, stellte er mit einem raschen Blick in ihr Gesicht und auf die Schlinge fest, die sich in ihrem Nacken zusammengezogen hatte. »Jeder Wiederbelebungsversuch wäre zwecklos.«


    Werner Held ging mit prüfendem Blick um die Leiche herum. »Der Aufhängepunkt liegt in der Nackenmitte, ihr Kopf ist nicht übermäßig gedunsen, die Gesichtshaut blass … typisch für einen schnellen Suizid.« Er sah Sylvia Gerlach an: »Sie hat genau gewusst, was sie tat. Nach fünf bis zehn Sekunden war sie bewusstlos und nach fünf bis zehn Minuten tot.«


    »Trotzdem müssen wir das überprüfen lassen.« Die Kommissarin griff zu ihrem Telefon und rief Dr. Sinzig und die Kollegen von der Spurensicherung an.

  


  
    58. Kapitel


    Florian, Jana und Eddie saßen in der Schreckenskammer an dem von ihnen bevorzugten Ecktisch, und sie alle sahen erschöpft aus: Jana, weil sie einen langen Arbeitstag hinter sich hatte; Eddie, weil er Ärger mit einem Kollegen gehabt hatte und außerdem noch gemeinsam mit Florian am Leichenfundort gewesen war; Florian, weil ihm nicht nur Lisas und Veras Tod, sondern vor allem auch das lange Gespräch mit Lisa in den Knochen steckte.


    Mittlerweile war es nach 22 Uhr, aber Florian hatte immer noch das Gefühl, in einem Albtraum zu stecken.


    Die Kommissarin hatte ihn von Lisas Laube aus angerufen und ihm mitgeteilt, dass Lisa Spangenberg sich erhängt hatte. Nach Aussagen von Dr. Sinzig, der Lisa vor Ort untersucht hatte, bestand am Suizid kein Zweifel. Fremdeinwirkung war auszuschließen.


    Florian war etwa gleichzeitig mit Eddie auf dem Kleingartengelände eingetroffen. Da die Laube nicht mehr betreten werden durfte, weil dort bereits die Beamten von der Spurensicherung am Werk waren, war er von Lisas Anblick verschont geblieben.


    Die Kommissarin und er hatten sich neben den Eingang auf eine überdachte Holzbank gesetzt. Während Eddie Außenaufnahmen machte und ein Interview mit Kriminalhauptkommissar Werner Held führte, hatte er der Kommissarin ausführlich von seinem Gespräch mit Lisa berichtet, und sie hatte sich Notizen gemacht, ihn aber fürs Protokoll am nächsten Tag aufs Amt bestellt.


    »Erinnern Sie sich an die zwei Eichenblätter in Lisas PKW?«, hatte die Kommissarin gefragt, als er mit seiner Erzählung am Ende gewesen war.


    Florian hatte genickt.


    »Das Ergebnis des genetischen Codes liegt jetzt vor. Mit der sogenannten Mikrosatellitentechnik, die übrigens auch bei Vaterschaftstest angewandt wird, konnten wir die DNA-Codes bestimmen.« Sie machte eine kleine Pause, bevor sie weitersprach. »Das Ergebnis ist eindeutig. Die Blätter aus Lisas Kofferraum stammen exakt von einem Baum, der dort steht, wo die Knollenblätterpilze wachsen. Ein weiteres stichhaltiges Indiz dafür, dass sie Victors Mörderin war. Wir hätten die Frau heute Abend wieder festgenommen.«


    Florian seufzte. »Wie kamen die Blätter in den Kofferraum? Haben Sie eine Erklärung dafür?«


    »Sie muss die Tüte mit den Pilzabfällen im Wagen transportiert haben. Die Tüte hat sie irgendwo entsorgt, den Kofferraum gesaugt, aber die Blätter hat sie übersehen. Das zusammen mit Grünentals und Reisingers Aussage, dazu der Schmuck und das Geld hätten genügt, um sie erneut dem Haftrichter vorzuführen.«


    »Sie wäre also wieder in U-Haft gekommen«, sagte Florian.


    »Ja, und letztendlich wäre sie verurteilt worden, davon bin ich überzeugt«, hatte Sylvia Gerlach gesagt.


    Florian spürte Janas Blick und kurz darauf ihre heiße Hand auf seinem Knie. Am Nachbartisch wurde es laut. Dort spielten eine Frau und zwei Männer Skat, offensichtlich hatte gerade jemand einen Stich gemacht.


    »Sollen wir nach Hause gehen? Du siehst mitgenommen aus«, sagte Jana, nachdem sie Florian forschend angesehen hatte.


    »So fühle ich mich auch.« Er schwieg einen Augenblick, bevor er weitersprach: »Ich habe mir die ganze Zeit etwas vorgemacht, ich bin ein Idiot. Ich war völlig verblendet, ich hätte es merken müssen.«


    »Dass sie eine Mörderin war?«, fragte Eddie.


    Florian nickte.


    »Du bist ihrem Charme erlegen«, überlegte Jana und fügte hinzu: »Außerdem war Lisa eine sehr überzeugende Lügnerin.«


    Florian starrte sie an: »Du bist ihr nicht auf den Leim gegangen.«


    »Sie stand mir auch nicht so nahe wie dir. Du hast irgendetwas in ihr gesehen, das dich unkritisch werden ließ.«


    Die ältere Vertraute, die er zeitlebens vermisst hatte? Er würde noch lange darüber nachdenken müssen, bevor er für sich eine Antwort fand.


    »Wäre Lisa noch in U-Haft, würden sie und Vera noch leben«, sagte er.


    Jana und Eddie nickten. »Wahrscheinlich.«

  


  
    59. Kapitel


    Die Redaktion bei Profi Entertainment war besetzt, obwohl Samstag war, und auch Regine Liebermann war im Haus. Sie akzeptierte wie Eddie seine Entscheidung, die Sendung Mord in Köln. Erfolge und Misserfolge polizeilicher Ermittlungen an Curt abzugeben, sofort. Allerdings bat sie ihn darum, jederzeit für Rückfragen und Auskünfte zur Verfügung zu stehen, nicht zu verreisen und das Handy immer eingeschaltet zu lassen.


    »Kein Problem«, sagte er und dankte ihr.


    »Die Sendung wird gut, davon bin ich überzeugt, und letztendlich ist das zu einem großen Teil dein Verdienst.« Mit diesen Worten und einem aufmunternden Lächeln entließ sie ihn.


    Nach zwei Stunden hatte er Curt alle wichtigen Informationen übermittelt. Die wesentlichen Dinge fasste er schriftlich zusammen, den Rest erklärte er ihm in einem längeren Gespräch, und zum ersten Mal, seit sie zusammenarbeiteten, hatte er den Eindruck, dass Curt nicht so feindselig wie bisher war. Da Curt gern jemanden von der Presse, der gute Kontakte zur Kripo besaß, unter den Talkgästen haben wollte, schlug er Eddie vor, und dann wünschte er Curt viel Glück und Erfolg.


    Als er auf die Straße trat, verharrte er einen Moment mitten auf dem Bürgersteig. Die Wolken über ihm standen still, riesige weiße Gebilde mit Ausbuchtungen wie Katzenpfoten. Er war immer noch erschöpft, jedoch gleichzeitig erleichtert darüber, dass nun alles zu Ende war.


    Was blieb, waren seine Schuldgefühle.


    Langsam schlenderte er zur Bahn, die heute wieder pünktlich kam. Er nahm die Linie hinüber nach Deutz, und als er Sylvia Gerlach gefunden hatte, die er ebenso wenig wie Marco Rössner in ihrem Büro angetroffen hatte, gab er sein Gespräch mit Lisa zu Protokoll. Die Kommissarin war gut gelaunt, der Fall Spangenberg galt bis auf die Erledigung einiger Formalien als abgeschlossen, und sie freute sich darauf, in ein paar Stunden nach Hause zu gehen und endlich einmal wieder einen freien Samstagabend zu haben.


    Marco Rössner fand er allein an einem Tisch in der Kantine. Er setzte sich zu ihm und beglückwünschte ihn zu seiner Idee, den genetischen Fingerabdruck der zwei Blätter bestimmen zu lassen. Mit dem Ergebnis hätte die Kripo aller Wahrscheinlichkeit nach Lisa Spangenberg als Victors Mörderin überführen können.


    Außerdem entschuldigte Florian sich dafür, dass er an seiner Integrität gezweifelt hatte, und dann sprachen sie sehr offen über den Verlauf des Falls und die Rolle, die Florian darin gespielt hatte. Er erzählte ihm davon, dass er sich die Schuld an Veras und letztendlich auch an Lisas Tod gab.


    Als er sich verabschiedete, legte Rössner ihm für einen kurzen Moment die Hand auf die Schulter. »Hören Sie auf mit Ihren Selbstvorwürfen«, sagte er und fügte hinzu: »Sie bringen nichts. Das macht die beiden nicht wieder lebendig, und gegen die Macht des Schicksals können auch Sie nichts ausrichten.«


    Florian sah ihn erstaunt an. »Sie glauben daran?«


    Rössner nickte.


    In diesem Moment spürte Florian zum ersten Mal seit Tagen den Hauch einer Erleichterung.

  


  
    60. Kapitel


    Jana wartete bereits auf ihn. Das Museum Ludwig war gut besucht, wie immer an einem Sonnabendnachmittag. Für einen Augenblick zögerte Florian, ob er sich die aktuelle Ausstellung mit Werken von Gerhard Richter und Sigmar Polke tatsächlich heute ansehen wollte, aber Jana war in der Schlange vor der Kasse schon weit vorgerückt und winkte ihm strahlend zu, als sie ihn sah.


    Sie gaben ihre Mäntel an der Garderobe ab und schlenderten langsam von Ebene zu Ebene. Die großformatigen Bilder in den weitläufigen hellen Räumen vermittelten Florian trotz der vielen Besucher ein Gefühl der Ruhe. Außerdem verspürte er tiefe Dankbarkeit. Es war wunderbar, zu leben, und es war wunderbar, Jana an seiner Seite zu wissen.


    Als sie vor einem Bild Richters aus der Burda-Sammlung standen, sagte Jana beiläufig: »Ben zieht aus.«


    Sein Herz begann heftig zu klopfen.


    Alles um ihn herum war gedämpft und still. Flüsternde Menschen vor Bildern, Aufseher in dunklen Anzügen, die mit vornehmer Geste Besuchern den Weg wiesen, und Kunsthistoriker, die vor kleinen Gruppen leise Vorträge hielten. Und er hätte am liebsten »Hurra« geschrien.


    Er drückte Jana fest an seine Schulter und küsste ihr Haar.


    »Das ist eine großartige Nachricht.«


    Sie lächelte. »Wie man es nimmt, aber ich dachte mir, dass sie dir gefällt.«


    »Wann packt er seine Sachen?«


    »Morgen schon. Ben ist wieder mit seiner Frau zusammen. Sie kann es kaum abwarten, dass er zurückkommt.«


    Sein Blick fiel auf ihre Lippen, die heute rot geschminkt waren, und als sie sich abwandte, um sich wieder dem Bild vor ihnen zu widmen, machte er es wie sie und starrte darauf. Es war ein Ölgemälde in grünen Farben. See-Stück. Während er die Farbpigmente betrachtete, die in unterschiedlichen Schattierungen glänzten, spürte er ihre Wärme und roch ihren Duft.


    »Ben hat gesagt, mit der Liebe seines Lebens muss er auch zusammen wohnen.«


    Staubkörner glitzerten und funkelten in einem Streifen Licht, der ihnen durch ein Seitenfenster direkt vor die Füße fiel.


    »Das finde ich auch«, sagte Florian und küsste sie.


    Jana strahlte ihn an: »Zu mir oder zu dir?«
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    »Unterhaltsames, spannendes, oft auch selbstironisches Insiderwissen aus einer der größten Medien- und Klüngelstädte Deutschlands.«


    


    Dele Sanchi, eine junge Guatemaltekin kommt nach Köln und möchte nur eines: ihre Tochter Luz finden. Dele verdient ihren Lebensunterhalt zunächst als illegale Aushilfe beim Zirkus, doch während sie im Zirkuszelt Brezeln verkauft und in ihrer Freizeit nach ihrer Tochter sucht, ahnt sie nicht, dass sie in größter Gefahr schwebt. Als sie noch des Mordes verdächtigt wird, scheint ihre Situation ausweglos. Doch Florian Halstaff findet im Rahmen der Recherche für die nächste Sendung Unglaubliches heraus …
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